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Prof. Dr. Wolfgang Friedrich von Mülinen



Roden,

gehalten an der Leichenfeier in der Heiliggeistkirche,
Donnerstag, den 18. Janvar 1917.

Rede von Herrn Prof. Dr. Hadorn.

Es hat dem Herru über Leben und Tod gefallen, nach
seinem unerforschlichen Ratschluss aus düéser Zeit in die

Ewigkeit abzuberufen

Herrn WMolfgonq; Friedrich von Mulinen

geb. 25. Dezember 1863 als das siebenteEInd und vierter

Sohn des Herru Egbert Friedrich von Mülinen und der Frau
Sophie von Mutach von Hollgen, Eemann der Frau Irma
von Hallwil, Prokessoran der Hochschule und

Stadtbibliothekar in Bern, gest. am 15. Januar 1917
nach kurzer Krankheit im Alter von 53 Jahren und 21 Tagen.

Nun sind wir hier vereinigt, die Angehörigen und

Fréunde, Behörden, Kollegen und Kommilitonen, um dem
Verewigten die letzte Ehre zu érweisen, die Menschen ein-
ander eêrweisen können, und zugleich den schwer betroffenen
Hinterlassenen, seiner Gattin und den Rindern, den Geschwi-

stern und Verwandten, unsere wäruste Teilnahme zu bezeu—
gen. Es sollaber der berzeugu—g unseres verebrten
FPréundes entsprechend, nicht anders geschehen, als dass wir
unser Herz stille werden lassen und vunsere Gedanken sam-—
meln vor Gottes Angesicht. Der Herr hat es gegeben, der Herr
hat es genommen, der Name des Herrnn sei gelobt in Ewigkeit.
Sein Mort sei den Trauernden ein Licht in ihrem Dunkel
und ein Trost in ihrem Schmerze.
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Verehrte Trauerversammlung!

Was uns allen, der Familie, den Verwandten, Freunden

und Kollegen, allen, die wir den Verstorbenen gekannt, ver-

éhrt und geliebt haben, das Scheiden so schwer macht:

ist, dass es, menschlich gesprochen, zu Erühe gekbommen

ist, zu frühe nicht nur für die Hinterlassenen und Freunde,

sondern aueh für ihn; in éinem Alter, das noch

kein Alter ist, in der Vollkraft der Jahre, mitten aus

einem reichen Leben heraus, aus einer Taätigkeit, in der er

das seinen Gaben und seiner Neigung zusagende Arbeitsfeld

gefunden hatte, wo noch nichts auf eine Abnahme der Ar-

beitslusf und Arbeitskraft hindeutete, wo man noch so

manche reife Frucht seines Forschertriebs hätte erwarten

dürfen. DBin unvollendetes, jähabgebrochenes

Leben! Ja, da haben wir es wieder vor Augen, was das

Prophetenwortspricht: „alles Fleisch ist wie das Gras,

und seine Herrlichkeit, wie des Grases Blume. Das Gras ver-

dorrt und die Blume verwelkt, wenn der Wind darüber geht;

und: „meine Geédanken sind nicht eure Gedanken, und eure

Wege sind nicht meine WMege, spricht der Herr, sondernũ soviel

der Himmel höher ist als die Erde, sind meine Wege höher

denn eure MWege und meine Gedanken denn eure Gedanken.“

Doch wir wollen uns das Herz nicht schwerer machen mit

all unsern Klagen. Lasst es uns nicht vergessen: Erist in die

Freude und in den Frieden eingegangen. In dieser

Freude und in diécem Frieden wollen wir seiner gedenken,

so wie er es gewunscht hat, in wenigen Morten, und nur das

hervorheben, was ihn uns lieb gemacht hat, und wie er vor

unserer Seele stehen wird.

Sein irdischer Lebensganusg ist den meisten von

uns bekannt. Seinen nächsſsten Angehörigen brauche ich

ihn nicht zu schildern, ist doch in düesen schmerzlichen Ta—

gen der Krankheit sein Leben wie eine bunte Folge von Bib
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dern vor ihrex Seele voruübergezogen. Freundeshand hat sein

Bild gezeichnet in der Tagespresse und den grossen Kreis

seiner Tatigkeit umschrieben, der sein Andenken ehrt. Es sei

mir gestattet, nur wenige Morte dem beizufũgen.

Frledeb Mulinen bat die Arbeit und MAuf—

gabe seines Vaters als Historiker aufgenommen und die

Prforschung der vaterlandischen Geschichte, besonders der

p Ghte, sich zum Ziel gesetzt. Er hat

dadurch die gute alte Tradition seines Geschlechtes festgehal⸗

ten, das über 170 Jahre dem Lande Historiker geschenkt hat.

Seine erste, grössere wissenschaftliche Arbeit über die Ge—

Feté der sSehweizersldner erschien bald

dach dem Tode seines Vaters und trug auf ihrem ersten Blatt

die dankbare Widmung des Sohnes an den toten Vater. Das

prãgte seiner Arbeit den bezeichnenden Stempel auf, indem

er, obschon durchaus selbständis, doch aus ererbter Neigung

der Merchen Tradition folgte Sein Forschen atmeteé die

Tiebe ſeneVaterstadt und zu seiner Heimat. Es berubte

auf dem Verstandnis der Eigenart der Geschichte unseres

Taundes und Volkés, weil es seine EBigenart war. Es war ge—

tragen von einem Glauben, der allein ein PBindringen in die

Ticke alles Geschehens erschliesst, ohne den alles Forschen

ur an der Oberflache haftet, nur Stoff aufhauft und Aa—

terial ansammelt, ohne es zu ordnen und zu durchdringen,

von dem Glauben, dass die Geschichte einen Sinm und Ver—

nunft hat, dass sie moralisch ist und geheimnisvoll, dass sich

e Schuld der Vter racht an den Völkern und Geschlech-

tern, aber auch, dass sich Gottes Gnadeé an ihnen offenbart.

Wir wissen alle, wie besheiden er von sich dachte,

wie demüutig er von seinen Renntnissen redete, wie sehr er

Gich der Doltommenheit aller menschlichen Arbeit be-

wusst war, wie er sich sehnte nach der Musse, um noch Grös⸗

dexes zu verwirklichen. Wir wissen aber auch, wie kest und

erschutterlich er bei alem lebevollen Verständnis für jede
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andere Uberzeugung und Art er seine Uberzeugung vertrat,

gerade darin ein treuer Sohn seines Vaters, ein ganzer, ãch⸗

fer Berner. I diesem Sinne hat er auf den denkwürdigen Tag

der Gründungsfeier Berus Berns Geschichte geschrieben,

nicht mit dem kalten Verstand, sondern mit der GIut seiner

Seele. So war éer innerlich und ausserlich ausgerüstet, die

DPoppelaufgabe zu übernebmen, die ihm zugefallen war,

das akademische Lehramt an der Hochschule und die Leitung

eines der wichtigsten wisseuschaftlichen Institute unseres

Landes, der Stadte und Bochschulbibliothek. Doch darf

ich es andern überlassen, diese seine Tätigkeit eingehend

zu würdigen und den Dank des Vaterlandes an seinen

freuen Sobn auszusprechen. Denn Danbsind wir ihm

8huIdig, nicht nur die wässenschafttlichen Ver—

ime, insopderheit der historische Verein, dessen Seele er

war, nicht nur das Rüstorishbe Museum, dessen Auf-

gichtsbehörde mich éersucht hat, an seiner Bahre den Dank

für seine treue, nie versagende Arbeit auszusprechen, die er

für die Entwieklung dieses Iustitutes eingesetzt hat, nicht

nur das fFreie Gymnasium, dessen Direktion er ange—

hörte, und dem er ein guter Berater, ein Hüter der christ⸗

Lchen Obéerlßüekerung und ein verständnisvoller Freund der

Jugend war, nicht nur düe bur gerlichen Behböorden, son-

dern das gauze Lanud, das éeinen seiner besten und edel⸗

sten Söhne verloren hat.

Wie er durch seine historischen Studien und durch starke

Traditionen mit derVergangenheit verbunden war, so setzte

ihn seine Tatigkeit an der Stadtbibliothek, in deren Sammel⸗

becken die Ströme des wisseuschaftlichen Lebens alle neuen

PDrscheinungen vereinigen, in lebendige Verbindung mit der

Gegenwart, so dass man von ihm sagen Kkonnte: nichts

Meécnschliches var ihm fremd. Das kam nicht nur seiner Ar—

heit, sondern auch seinen Freéeunden zugute, vor allem aber

dem engsten Rreis seiner Pam iie.
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Im Jahre 1889, am 23. September, hat Friedriebh von Mü-

nen sieh it Frl Irma von Hallwyl verehelicht, die

wTöchter und einen Sohn schenkte, das, was ihm in

nen Leben das Téderste und Leébste, seine Freude und

sein Stolz geworden ist. Ihnen gab er sein Bestes, und des

FReranwachgen und Erblühen seiner Räinder, deren EBigenart

besonderm Verständuis pflegte, war der Sonnenschein

seines Daseins.

Wer den Keben Heimgegangenen an jenem Tage gesehen

hat, an dem seine jüngere Tochter ihre Vermahlung mit Ern.

Ared v Lrlach gefeiert hat — es war im FHerbst des vorigen

Jahres —der hat's gespurt, mit veéelcher Innigkeit er an

einem Hause, seinen Kindern hing. Es war, nach seinem ei⸗

genen Zeugnis, einer der schönsten und wolkenlosesten Tage

geines Lebens, an dem er strablte von Gluck und Dankbar⸗

beit. Alle seine Liebe, herzüche DOrmahnunsg, und gleichsam

der Ertrag seines Lebens fasste er in die Vaterworte zu—

sammen, in denen er den Neuvermablten aus der Vergangen-

heit erziblte, um sie zu wappnen für ein Leben, das aus hei-

J dunkeln Losen zusammengesetzt ist, und sie 2u0

AAblen zu vahbrer Freundschaft, zu starkem Vertrauen und

zu ungetrübtem Binvernebmen. Es war gleichsam das Ver-

wãachtnis des Vaters an die Seinen.

Aus heitern und dunkeln Losen zusammengesetzt““, so

sagte er, ist das Leben. So war es auch für ibn. Denn ohne

dass es Jemand ahnte, zog sich über ihm die dunkle

WMolke des Verbängnisses zusammen. Im Laufe der zwei—

ten Hälkte des letzten Jahres stellten sich allerlei Be⸗

und Sehmerzen ein, die freilich weder ernst noch

gefuührlich schienen. Doch er, er allein, ahnte den ganzen

Prust seiner Lage. Düstere Gedanken, Todesabhungen be—

schaftigten ihn und Hessen ihn gewisse Anordunungen treffen

?uden Fall seines Todes Eine Kur in Baden hatte nicht den

gewunschten Erfols. Mebr erduickte ihn ein Aufenthalt in
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seinem geliebten Belletruche am Genfersee, wo seine Familie

erschrack über sein Ausschen. Obschon er sich müde fühlte,

nahm er seine Tätigkeit wieder auf, ungeachtet der Schmer-

zen, die sich wieder éeinstellten. Niemand dachte aber

an eine schlimme Wendung. Am Meéeihnachtstage feierte er

noch im Münster in der Prühpredigt mit seiner Familie, Gat-

tin und Rindern, das heilige Abendwahl. Bald nach Neujahr

musste er sich legen, von einem neuen Anfall des tückischen

Leidens érfasst, das jah alle Widerstandskraft brach. An-—

scheinend schmerzlos, meist schlafend und träumend, lag er

da, die Augen nach oben gerichtet, unfähig zu sprechen, aber

nicht unfahig, den Worten der heiligen Schrift und des Ge—

betes zu lauschen, mit denen ihn die brüderliche Liebe er-

quickte und stãrkte für den letzten schweren Gang.

So ist ex von uns geschieden nach Kurzem Kampf. Wenn

wir auch erschüttert an seiner Bahre standen und zum letz—

tenmal sein schönes Antlitz schauten, das wir nie anders ge—

sehen haben als verklärt von dem Sonnenschein der Freund-

Kchkeit und Heéerzensgüte, wenn es uns schwer wird, sein

Haus wie die Stadtbibliothek ohne ihn zu denken und uns in

den Geéedanken zu finden, dass er nicht mehr da sein wird, so

freuen wir uns jetzt für ihn, dass er in das Licht und im die

Freude eingegangen und der Angst einer immer dunkler

werdenden Zeit entrückt ist.

Allein sein Bild, das ich zu entwerfen versucht habe, wäre

unvollkommen, wenn nicht von dem Besten gesprochen

wüurde, das in ihm war, von der Herrbchkeit des Glaubens,

zu dem er sich ohne Scheu bekanunt hat. Wie oft war es mir

eine Starkung, seine hochragende Gestalt an seinem gewohn⸗

ten Platz im Munster zu erblicken, zu sehen und aus seinem

Munde zu vernehmen, mit welcher Aufmerksamkeit und wel-

chem Verständnis er der Verkündigung des Wortes Gottes

fkolgte. Das war bei ihm nicht Tradition, nicht angelernt und

anerzogen, es war Uberzeugung und Leben- Er war ein Christ
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nach der Art jenes Jüungers Nathanael, von dem Jesus sagte:

„Siehe, ein rechter Israelite, ohne Falsch“. Daher die frohbe,;

Findliehbe Art seines Wesens, daher der Sonnen—

seheinseines Wesens unddie Ereude, die er aus—

Strahblte, dahber die Rraft, mit der er die Last seiner Ar-

beit und alle Schatten des irdischen Lebens überwunden hat.

Priéedrieb von Mülinen war ein Weihnachtskind,

nicht pur weil er zufällig am Meihnachtstage geboren war,

weil er umgeben und getragen war von der ganzen Lebe

seiner Elteund Geschwister, aufgewachsen in der sonnigen

Atmosphare einer edlen Hauslichkeit. Er war es, weil sich

ctwas von dem Glanz des MWeihnachtstages, dieser schönsten

Blute des christlichen Glaubens, und der Botschaft von dem

Rinde, das der Welt das Heil gebracht hat, seiner Seele wit⸗

geteilt hat. Dr hat aber die Liebe, die er in seiner Jugend-

zeit genossen und empfangen hat, in sein Wesen und Herz

aufgenommen, nicht um dieses Licht in sich zu verschlessen,

sondern um es in seinem Leben ausstrahlen zu lassen, wie der

Diamant das Licht wiedergibt, das auf ihn eingewirkt hat.

Veérehrte Trauerversawmlung, das war das Geheimnis

seines Wesens, das Sonnige und Freudige an ihm, das sich

seiner Dngebung mitteilen musste, und sein Angesicht ver-

FHlärte. DEr bhatte für alle ohne Unterschied ein freundliches

Wort, und diese Worte waren nicht Phrase, nicht Schein,

nicht Schall. Es lag in ihnen wahre Güte, Leutseligkeit und

Meuschenfreundliebkeit. Ur nahm Anteil an den Ereunden,

vie an den Nachsten. EOr beküummerte sich um sie. Er konnte

auf sie cingehen. Er hatte Zeit für sie. Er konnte, wenn er

cinen Freund begegnete, nicht anders als stehen bleiben. Vr

fand auch das Mort, das den Menschen wohbltut. Er war nicht

zu gelehrt, nicht zu Llug, um sich mit den Rindern und jun⸗

gen Leuten zu freuen und mit hnen zu scherzen. Pr bhatte das

Findüche im Kampf des Lebens nicht eingebüsst, und es

sich nicht durch unfruchtbare Zweifel rauben lassen.
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Sein Amt hat ihn aufgerieben, und hat seine Kräafte frühb-

zeitis aufgezehrt. Aber seine Séele hat nicht gelitten. Ur

wvurde nie unwillig, wenn man wit einer Bitte zu ihm kam.

Es war ihm éine Freude, einem Kollegen oder einem Stu—

denten zu helken und zu dienen. Er hat ein Herz gehabt für

das Wohl seiner DUntergebenen. Es ging ihm nahbe, jemand

betrubt und trauris zu wissen. Wie er sich freuen kbonnte mit

den Fröhlichen, neidlos und ächt, so konnte er weinen mit

den Meinenden.
Darum füblen wir uns verwaist, darum ist es uns, als ob

ein Sternlein crloschen wäare dessen Licht uns erfreut hat, als

ob es wieder kalter geworden ware auf Erden. Aber er soll

uns nicht uwmsonust gestorben sein. Er hat uns etwas gegeben,

das wir nicht verlieren wollen, einen unvergänglichen Ein-

druck von wahrer Herzensgüute und edler Menschüchkeit.

Darum rufen wir ibm nach: ave, anima pia, ave! Amen.

*

Rede von Herrn Prof. Dr. Artur Weéeese.

Im Auftrage des Herru Rektors unserer Alma mater

Bernensis und im Namen der Rollegen, schliesslich in Ver—

tretung von Professor Dr. Gustav Tobler, der als Landsmann

und vnächster Fachvertreter der Schweizergeschichte am

meisten die Verpflichtung gefüblt hat, seinem Studiengenos-

sen und Amtskollegen die Trauerrede zu halten, aber durch

Rrankheit angegriffen, sich Schonung auferlegen muss, er—

füle ich die chmérzliche Pflicht, Wolkgang Friedrich von

Mulinen, dem aussérordentlichen Professor der Geschichte an

der Berner Universität, das letzte Lebewohl zuzurufen, als

einen achtungsvollen Gruss der Hochschule und ein freund⸗

schaftliches Abschiedswort seiner Mitarbeiter und wissen-

schaftlichen RKollegen.

Sein Name ist den Bernern teuer in einer vielhbundert-
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jahrigen Geschichte, sein wissenschaftliches Arbeitsteld ein

urch Erbe und Deberlieferung in der Familie woblvertrau⸗

tes Gebiet geschichtlicher Forschung und Darstellung, sein

persõnliches Wéesen, BKebenswürdig, feinsinnig und adelig⸗

vornehmn, steht noch in lebensfrischer Eindringlichkeit vor

uns, denn er ist auf der Höhe der besten Jahre von uns ge—

gangen.

Debérraschend und erschreckend war der stuürmische Ver-—

lauf der Rranbbeit. Nicht viele waren es, die da ahnten oder

gar wussten, wie schlimm es um ihu stand. Drei Tage noch

For Meihbnachten hörten wir ihn in der Bernischen Kunst-

gesellschaft Uber Schweizergeschichte reden und Hessen uns

do der bilderreichen und leichtbeweglichen Sprache seiner

PBrzahlungskunst fesseln. Auf seinen offenen Zugen spiegelte

gich die Freude über den vollen und schönen Erfolg seiner

Radoriscchen Schilderung. Die Genugtuung über den Lohn

ersollen und peinlich vorbereiteten Arbeit verlehb

u frischere Farben und festere Haltung, als gewohnlich in

leter Zeit. Aber am Altjahrabend lag er schon zu Bett,

chvwaeh und vachgiebig gegenüber den Angriffen einer

Rranſheit, die ihr wahres Gesicht nicht zeigen vollte. Und

in der stillen Abschiedsstunde des altenJahres war es, Wo

jeh von ibm zum letztenmal wmich trennte, nicht ahnend, dass

der Leidende sich auf sein Totenbett hingestreckt, und dass

aud zum eéndgültigen Abschied in der meinen

gehalten hatte.

Nun ist sein Leben vollendet. Wir stehen an seiner Bahre.

Wir wenden unsern Blick zurück und umspannen noch

inmal das Leben, das uns eben aus beredtem Munde vorge-

führt wurde.

Für mieh war dieser Historiker Berus selbst eine hi⸗

gtorische Prscheinung. Die zwischenstaatlüchen Beziehungen

von Beru zur ganzen Melt bringen es mit sich, dass wir in
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der Stadt und vollends in Hochschulkreisen so vielen gänzlich

unvermittelten Figuren begegnen, deren Voraussetzungen

wir nicht kKennen und deren Ziele wir kKaum ahnen.

Bei ihm aber lag sein ganzes Mesen offen zutage. Nicht

ploss als ein Ergebnis aus der eigenen im Lebenskampf er-

vorbenen Tüchtigkeit, sondern als ein glücklicher Nieder-

schlag einer weit zuruckreichenden Kultur.

Wenn man in dem Lesesaal der Stadtbibliothek seine hoch-

gewachsene Gestalt mit den verbindlichen Bewegungen und

derx natüurßchen Vornebmheit der Haltung unter der stolzen

Bilderreibe der Berner Schultheisse, zwischen Lesenden,

Schreibenden und gebückten Bücherwälzern einherschreiten

sah, dann fühlte man aus der Sicherheit des Oberbibho⸗

thekars, dessen Obhut alle Bücherschätze anvertraut varen,

die in Blut und Rasse langgezüchtete Unbeirrbarkeit des

zum Leiten und Ordnen Gebornen. Er besass in sich die Ga-—

ben rubiger, Ton und Grenzen vorschreibender Deberlegen-⸗

heit, die aber in aufrichtiger Herzensguüte und wohler⸗

zogenen Umgangsformen die Schärfe niemals spüren Less, die

gie bei ausgesprochenen Millensnaturen anzunehmen pklegt.

Jedermann, ver es auch sein mochte, ob die im Dienst Unter-

stellten oder gleichgestellte Forscher und Geélehrte, ob

Fremde oder DBnheimische — alle haben nur die Liebens-

wurdigkeit seiner Natur kennen gelernt und niemals darauf

geachtet, dass die Zügel fest in seiner Hand lagen; im mun-—

teren Geéespräch ebenso wie im gemessenen Ton, wenn er An-

weisungen gab.
Von den Vateru hatte er diese regimentstahigen Digen-—

schaften seines innersten Weésens. Durch sie trat er vor vie—

len aus den abgeschlossenen Rreisen seines Standes ins Le—

ben binaus und lenkte die Blicke auf seinen Unternebmungs-

geist, der Vertrauen érheischte, wie er es bei seinen Ahnen

getan. Drei aus dem Geschlechte der Mulinen sahen aus ihren

Goldrahmen in der Bildergallerie herab auf ihren Enkel.
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Pbenso beéesass eér aus einem längst überhbolten, indess zu

VDnrecht geschmähten Jahrhundert den Formensinn, der ihn

in allen Lebenslagen auszeichnete, mochte er reden oder

schreiben, grüssen oder empfangen, bei sich im Hause und in

festlichen Räumen, wenn er in Erfüllung eines Amtes Ver-—

sammlungen zu leiten hatte. Mit einer anmutigen Munterkeit

vwusste et danu die feierlche Schwere des Augenblickes, der

andere erlegen waren, Hug zu meistern und aus der schwüulen

und ervwartungsvollen Befangenheit einer grossen Gesell⸗

schaft den Wif- und das uge Wort seiner Rede so geschickt

aufsteigen zu lassen, dass die Zuhörerschaft sich stets gebor⸗

gen und in einer geistigen Luft fühlte, deren EPlemente bei

Aler MWürze und UVrsprünglichkeit nicht mehr ganz unserer

Zeit entsprachen. Gerade in den Kriegsjahren hat er bei den

Versammlungen des Historischen Veéereins in Zofingen und

Aarwangen Reden gehalten, deren vaterlandische Warme in

schönem Gleichgewicht stand zu der schwungvollen und hin-

reissenden Form des Vortrages, die er ihnen zu geben wusste.

Sein Herz glühte; aber sein adeliger Geist meisterte sich und

das Wort. Mie zierlich gewandt und sympathisch klang das

schwer wandelnde Berndeutsch in seinem Munde!

In seiner Brust, von ibm gewiss kaum erkannt, schlum-

merten noch die beſsten Geister des 18. Jahrhunderts, die hei-

tere Anmut des Weésens, der feine Schliff der Sprache und

die KRuust zu leiten, ohne den Druck und Zwang der Fuhrung

spuren 2zu lassen.

Deshalb war ihm auch die Pflicht und die Bürde des

Amtes keine Muhsal und kein unwillis übernommener Auf—

trag, dem nur der Lastträger seine breiten Schultern dar-

bietet, um aus seiner Bewaltigung ein Bravourstück zu ma-

chen. Vielmehr trug er seine vielfkachen Pflichten als Ober-

leiter der Bibliothel, als Präsident des Historischen Veéreines,

dann als Vorsitzender der Zunft zu Schmieden und Mitglied

zahlreicher Rörperschaften und Véreine leicht und schein-
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bar ohne zu ermuden, so dass niemand Bedenken trusg, ihn 2u

jeder Zeit anzusprechen und seine Hilke zu erbitten. Mer ist

wohbl je von ibhm abgewiesen worden? Die milde, werktatige

nd Rilksbereite Dieustwilügkeit der Aufklärung lag ihm

cbenso naturlich, wie das Herrentum des Schultheissen-

geschlechtes. Und es hätte seiner relgiösen Grundrichtung

widersprochen, sein Pfund zu vergraben, um es andern zu

cntzieben Er var für alle da. Aber es durfte ihn nicht jeder⸗

an vertraulich in seine Angéelegenbeiten hineinziehen.

Ab échter Béerner und guter Schweizer verabscheute er

iudess alle gespreizte und aufgeblähte Selbstgefallgkeit im

Schiumer vn Vvorrechten des Standes und Amtes und war

Jat ein durcbaus moderner Mann und eéein schlichtes Mit-

ghled der demokratischen Gesellschaktsordnung seines Landes.

Seine Wissenschaft, der er sich mit ansehnlichem Erfolg

als Forscher, Schriftsteller und Lehbrer widwete, war ihm

gleichsam schon in die Wiege gelegt. Denn in mehr als vier

Generationen seit Beginn des 18. Jahrhunderts ist die Ge—

schichte in der Familie der v. Mülinen immer von einem

Ghede als Lebensarbeit gepflegt worden. Vom Vater und

Ger her ſtammt auehb die Bucherei in dem alten Fa—

milienbause an der Gerechtigkeitsgasse, in der Wolfgans

Fredtich schon als Rnabe den Umgang mit Druckwerken

ud Handschrikften lernte. Seine Phantasie war eine hi-

storische, jedenfalls vielmehr auf die Zeiten der Vergangen-

heit gerichtet, als auf Gegenwart und Moblfahbrt der Zukunft.

Thm cestanden Bilder der Geschichte zu leibhaftigen Zeugen

von jetzt und heute. Wenn er mit seinen Studenten auf Aus-

flügen in Bergen, Klöstern und Schlössern, Stein und Staub

alter Zeiten zu neuem Leben beschwor, dann war er plötzich

minen unter den Scharen der Rreéuzritter, san fromme

Monche im Ohordienst mittelalterücher Kirchen, und auf der

Burg Gréyerz hat er einmal eine ganze Gesellschaft von Ar—

chivaren, Geschichtsforschern und Wissenschaftlern in den
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Bann seiner beschwörenden Rede gezwungen, als hörte man

auf dem Estrich des Rittersaales den Schritt watfenklirren-

der Edeéelleute. Raum eine Figur hat er in seiner roman-

tischen Treuberzigkeit so leibhaftig und wahr genommen ale

die König Ludwig des Heiligen von Frankreich, in dem sich

Rittertum und Frömmigkeit nach seinem Herzen am glück-

Lchsten verbanden.
Doch gehörte seine wissenschaftliche Arbeit vornebmlich

und fast ausschliesslich dem Heimatskanton und der Stadt

Bern. Er war einer ihrer treusten und besten Söhne. WMie

sein Vater in gelehrter Arbeit grossen Stiles aufging, so bil-

dete sich sein Talent im Sinne der historischen Skizze, der

antiquarischen Miniaturbilder, der stimmungsvollen Vor—
dergrundmalerei, der fein gekührten Untersuchung quellen—

kritischer Art, der lokalgeschichtlchen Iylle mit histori—

schen Ausblicken auf den Hintergrund der allgemeinen Welt-
lage. An hundert Arbeiten seiner Feder werden genannt, die

in schweizerischen Zeitschriften und Tagesblättern verstreut

sind. Die grosse Mehrzahl beschäftigt sich mit Bern und
seiner Vergangenheit, wie er denn weder mit seinem Heéerzen

noch mit seinem wissenschaftlichen Dteresse sich von seiner

Vaterstadt nur um éeinen Schritt hätte entfernen kKönnen. In

diesem Géiste ist auch die Geschichte Berus von 11911891

geschrieben, in der er die 700 Jahre Bernischer Vergangen-
heit als ein freudig und schmerzlich bewegter Chronist dar-
stellte, immer mit seinem Herzen ibren Schicksalen folgend,

als galte es Mohl und Wehe der eigenen Familie in Haus und
FHeimat. So sehr war in seinem ganzen Wesen die éigene

Person verwachsen mit Stadt und Staat. Der Stadt galt auch

die Haupttatigkeit seines fleissigen und gleichmässigen Da—

seins.
Aber der MWeg von dem privaten Boden der Familien-—

bibbothek zu dem öffentlichen der Stadtbibliothek bezeichnet
die innere Umkehr und neuzeitßche Auffassung des patri—
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schen Gelehrten. Seinem gesunden und tatkraftigen Willen

widerstrebte es, eine gewesene Herrlichkeit schmollend zur

Schau zu tragen. Er wollte schaffen, mit Hand anlegen und

ein nuützliches Gled des Gemeinwesens sein. Durch tausend

Faden verwuchs er mit dem ganzen Beéreich der Berner

Ocffentlichkeit. Die Pfarrer des Landes, die Rate und Magi-

strate des Rantons, die Buüchérleser landlicher Minterabende,

die Vereine und gelehrten Rõorperschaften der ganzen

Schweiz haben seine Art und Arbeit hochgeschätet.

Pin nicht geringer Teil hres Weéertes lag in seinem Ver-

hpalius zur UVuiversität. Ehe der Hauptteil seines Tagewerkes

ganz und gar durch den Bibliotheksdienst belegt war, gab er

der wissenschaftlichen Tatigkeit seine Hoffnungen und seine

besten Fahigkeiten in vollem Umfange hin. Mie sehbr er auf

lesem Geébiete als Lehrer und Beédner hatte Genũuge finden

können und wie wenig die Meöglichkeiten der Entwicklung

seiner Anlagen und Absichten ausgeschöpft waren, bewies er

in éeinem Winterhalbjahr, als er vwahrend Prof. Toblers

Rrankheit den Ordinarius der Schweizergeschichte zu ver—

eten hatte. Da fing der akademische Edelmann Feuor, sein

te hm FEreude, er legte sich mit voller Kraft ins

Zeug und — das ist nun cinmal das Schicksal düeser aristo-

Fratischen Naturen, die von der Vater Art den neuen Ver-

ſAtuissen vieles opfern müssen, — wit WMehmut wurde er

inne, dass das Ratheder ihm den hohen Lehnstubl der Bücher-

Abeit leichtlich und voll hätte ersetzen können. Da lag im-

mer ein tragischer Schatten auf seiner Seele.

Doch gestehen wir es uns aufrichtig ein, den moralischen

Grund fur seine ebenswürdige Heéiterkeit und diese men—

chenfreundliche Güte, die ebensosebr aus Pestalozzis Tu-

gendschatz wie aus dem Hausgut der Regimentstugenden

gchöpfkte, entnahm er der Genugtuung tagtaglichen Dienstes

für Voll und Oeffentüchkeit. Ihm war keine Zeit gegeben

Grillen zu fangen und blasse Phéoreme zu verfolgen. Des
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Dienstes ewig gleichgestellte Ubr hielt ihn fest, und da er sein
Tagwerk sehr frub begaun,war ihm bis in die Nacht ein voll-

gerũttelt Mass von Arbeit zugewiesen.

Die Dniversitat schaâtzt seine Verdienste in vollem Masse

ein und seine Kollegen bezeugen ibm gern und rückhaltlos

ibhre Hochachtung und Dankbarkeit für die Verdienste, die

er sich um eines jeden Arbeit erworben und für die Leistun—

gen, diée der Hochschule Bern aus seinem Leben erstanden

sind und bleiben werden über seinen Tod hinaus. Denn durch

seine Person hat der patrizische Professor die Geschichte und

die Rreise des alten Beru mit der Dniversität verknüpft und
in Verbindung gehalten. Obne politischen Drgeiz und frei

von dem lauten Gebaben eines Parteimannes, kein Quengler

und niemals Intrigant — Manner seines Schlages, vollwertig

durch die Mischung schöner Gaben und Vorrechte, die ererbt,

und kluger Anpassung und Entwicklung, die gewollt wurde,

sind ein lebencges Gled und versohnliche Mittlerzwischen

Altem und Neuem, zwischen Rechts und Links, zwischen

WMissenschaft und Leben, zwischen Theorie und Praxvis.

Heller Glanz war um ibhn, er strablte aus seiner innersten

Natur heraus. Das ist das Licht, das harmonische Naturen

um sich verbreiten. Und deshalb zog er all die gefiederten
Geister an, de MWarme sudehen und Halt begebren, das Ver—

trauen des Herzens, freundschaftliche Zuneigung, gesellige

Frohnaturen und bekbümmerte Leidtragende,

Bin Mort ist noch nötig, das sich derjenige nicht versa—

gen kann, der ibm durch Beruf und aufrichtige Gesinnungen

nahe gestanden hat und ihm nun den Nachruf widmen darf.

Schon vom elterlichen Hause her war ihm der Sinnm für
das künstlerische Altertum eingepflanzt. Ur war zu schlbcht
und gradlinig, um eine „künstlerische Natur“ zu sein, wie sie
das anspruchsvolle und übersättigte Laientum als brüchige

Dilettanten und matte Geniesser neben die Schaffenden
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gtellt. Aber seine Bildung und seine historische Aufmerk-

gambeit erfassten leicht den geistigen und namentlich den

geschichtlichen Gehalt eines RKunstwerkes. So kam es, dass

n Laufe der Jahre ein gemeinsames Band sich schloss um

hn und um die küustlerischen Iuteressen historischer Art,

Vo sie ibm in der Stadt begegneten. Fast jeden zweiten

Sommer zogen wir wit Studenten ins Land und studierten

Rirchen, Städte und Altertümer. Bis nach Lausanne und

Romainudtier, Bach Neuenburg, Solothurn, Freiburgs und

ins Aargauische erstreckten sich die Wanderfahrten. Er er—

zahlte und ich zeigte; er entwarf den geschichtlichen Hnter-

grund, ich fügte die Umrisse der Kunstwerke hinzu. Unver-

gesslich Sind allen Teilnebmern diese praktischen Debungen

geblieben, bei denen immer die Pfarrex des Ortes oder ge-

Jegentlich die Besitzer der alten Landsitze und romantischen

Ruinen Zuhörer und Verehrer des gutbernischen Reédners

vurden, dem dann freilich oft das Herz überging, wenn er imn

die Poesie der Romantik geéeriet. Olne Zwang ergab es sich

daher, dass der Historische Verein und die Bernische Kunst-

gesellschaft engere Fühlung nahmen und seine letzte Rede,

de allen im Géedachtnis ist, fand statt in einer gemeinsamen

Sitzung der beiden Körperschaften, die um ihn gemeinsam

trauern und ihm verdoppelten Dank zollen.

Mir war er eine historische Figur der Gegenwartskultur.

Durch ikn lerute ich das alte Bern kennen und in ihm ver-

chrte ich die Verkörperung jenes Wissens, das im gegebenen

Verhaltnis zur eigenen Person, zur Geschichte der Heimat

und zu den strengen Regeln der Wissenschaft steht. Alles

lebte an. Litten stummer Bücherschätze war kein Fad-

en tot an Ihm. VUnd in ihm verehbrte ich zugleich die Mei-

terschakft wohnlabgewogenen Selbstbewusstseins; denn er

war Lebenswürdig wie ein Diplomat, aufrichtig wie ein

Freund und stol? im Namen der Devise jedes ritterlichen

Geistes: odi profanum volgus et arceo.
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Mit Trauer und Dankbarkeit gedenken wir des ausge—
zeichneten Mannes. Und wenn die Universität düeser Trauer

Ausdruck gibt, so weiss sie, dass sie es tut im Namen der

Stadt, des Landes und der Missenschaft.

Friede seiner Asche!

* *
*

Rede von Herrn Prof. Dr. Studer.

Hochgeéehrte Trauerversammlung.

Im Namen der Rommission der Berner Stadt- und Hoch—

schulbibliothek sei mir hier vergönnt dem Verewigten unsern

Dank auszusprechen für sein treues und erfolgreiches Wäir—
Kken an unserem Bibliothekinstitut. Wer je Gelegenbeit hatte

unsere Bibliothek zu besuchen und die stets bereite Hülfe des

Oberbibliothekars in Anspruch zu nehmen, wird dessen Le—
benswürdiges Entgegenkommen und seine fachkundige Hülfe
im dankbarem Andenken bewahren, wieviel mehr werden che—

jenigen, welche den Vorzug hatten in stetem Verkehr wit
dem Verstorbenen zu bleiben, es bebllagen, dass ihnen nur
noch übrig bleibt,hm die Worte des Dankes und der Aner-—
kennung ins Grab nachzurufen.

Seit dem Jahre 1895 hat Wolfgang Friedrich von Mülnen
fkür unsere bernischen Iteressen gewirkt, getreu den Dra—

ditionen seines Geschlechtes, das seit 460 Jahren unserem Ge—

meinwesen Männer der Tat und des Rats gegeben hat und
enge verbunden ist mit der ruhmreichen Geschichte unseres

Landes.

W. v. Mülinen wandte sich dem Studium zu, sein Haupt-
interesse widmete er dabei der Geschichte, speziell der Ge—
schichte unseres Landes und bald war es ihm vergönnt, sein

reiches Wissen als Dozent an unserer Hochschule dankbaren

Schülern mitzuteilen. Doch nicht reines Bücherstudium und
trockenes Missen erfüllten ihn. Seine Mitbürger erkannten
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bald bei ihm administrative Fähigkeiten. 1895 wählte ihn die
Zunft zu Schmieden in die Waisenkommission und von 1904

bis 1912 stand er derselben als Präsident vor. 1896 erfolgte

seine Wahl in den Burgerrat und im Jahre 1897 wurde er
Mitglied der Bibliothekkommission, wo er Gelegenbeit hatte,
seine gründlichen Literaturkenntnisse zum Nutzen des B-—

stitutes zu verwenden. Im Jahre 1900 starb der verdiente

Oberbibliothekar der Stadtbibliothek, Dr. Emil Bloesch; an

seine Stelle wurde vom Burgerrat Herr Dr. von Mülinen ge—
wahlt, der schon als Mitglied der Biblotheßkkommission sein

Intéresse für das Bibliothekwesen und sein Verständunis für

seine Aufgaben bewährt hatte. Kurz nach seinem Amtsan-—

tritte 1901 sah sich der Oberbibliothekar vor eine vergrös-
serte Aufgabe gestellt. Die Schweiz. Naturforschende Gesell-

schaft fasste den Beschluss, ihre ansebnliche Bibliothek, die

unter eigener Verwaltung in den Räumen der Stadtbibliothek
untergebracht war, der Stadtbiblotheßk unter gewissen Be—

dingungen abzutreten. Es war nun Aufgabe des Stadtbiblio-
thekars, in diée Verhandlungen mit der S. N. G. 2zutreéten,
éinen Vertrag festzustellen und dann die wertvolle Sammlung

der Stadtbibliothek einzuverleiben. Da sämtliche Mitglieder

der S. N. G. damit das Recht erwarben, die Stadtbibliotbhek

unentgeltlich zu benutzen, so erwuchs, abgesehen von den
Arbeiten des Einreihens und Ratalogisierens, aus der er—
höhten Freduenz der Benutzung eine bedeutende Vermehrung

der Arbeit.
Die Verhbäaltnisse an der Stadtbibliotheß waren damals

noch ziemlich bescheidene. Wobhl eéxistierte eine grosse Bü—

chersammlung, die stetig mit relativ geringen Mitteln ver—

mehrt wurde, aber einen grösseren Betrieb zu führen, auf
der Höhe zu bleiben bei der wachsenden FElut der neuen Li—
teratur, wurde immer schwieriger. Für Studierende, deren
Andrang und Beéedürfnisse immer grösser wurde, die nötigen
Leésesdale zur Verfügung zu stellen, war kein Raum da, kaum  
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ein Dutzend Personen hatte in dem leinen Lesezimmer Platz.
Das Personal bestancd aus dem leitenden Oberbibliothebar,

dem Unterbibliothekar und einem Abwart, der zugleich die

Aufgabe hatte, diée Bücher den Besuchern herbeizuschaffen.

Neben der Stadtbiblotheßk war allmählig im Interesse der
Stucierenden eine Hochschulbibliotheßk entstanden, die von

der Regierung subventioniert wurde und im alten Hochschul-

gebaude den Studenten die nötigen Leseräume zur Verfügung
stellte. Bei dem weitblickenden Präsidenten der Burger—
geméeinde und der Bibliothekkommission, Herru Am. von

Muralt, war schon lange der Plan gereift, eine Vereinigung

der verschiedenen Bibliotheken ins Leben zu rufen und er
fand bald bei dem einsichtigen Direktor des Unterrichts-
wesens, Herru Regierungsrat Dr. Gobat, verständnisvolles

Entgegenkommen, so dass ein Vertrag zwischen Reéegierung

und Burgergemeinde zustande Kam, wonach beide Biblio—

theken als Stadt- und Hochschulbibliothek vereinigt, und da—

mit auch die Subvention auf das doppelte erbbht wurde und
die Hochschulbibliotheß unter die Verwaltung der Stadt-
bibliothek Kam, die zugleich für die nötige Unterbringung

der Bücher und die Lesesäle zu sorgen hatte. Der Vertrag
kam im Jahre 1901 zustande und damit erwuchs dem Ober-

bibliothekar die Aufgabe der Leitung beider Tstitute. Es
wurde so dex neue Oberbibliothekar vor eine neue grosse Auf-
gabe gestellt, denn vor allen Dingen musste nun der Platz ge-
schaffen werden, die neuen Sammlungen unterzubringen und

für erweiterte Leseräume zu sorgen. DEBin Umbau des Stadt-

bibliothekgebäudes wurde unerlässlich. Die zu gleicher Zeit
stattfindende Entfernung des alten Hochschulgebäudes er—
laubte eine freie Ausdehnung des alten Areals der Stadtbiblio-
thek und nach den Plänen von Herru Architekt von Bodt,

konnten zwei FElügel an das alte Gebäude angefügt werden,
der alte sog. Hallersaal wurde zu einem geräumigen Lese—

saal umgestaltet und durch weitere Aus- und Einbauten ge—
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nügend Raum gewonnen, eine grössere Büchersammlung

aufzunebmen. Im Jahre 1905 waren sämtliche Arbeiten aus-

geführt und konnte die Deberfkührung der Hochschulbiblio-

thek beginnen. Am J. November 1905 wurde die Bibliothek

dem Publikum geöffnet. Welche Arbeit hier dem neuen Ober-
bibliothekar zufiel, welcher nach Weggang des Hochschul-
bibliothekars im Jahre 1904 noch die in der Hochschule im

Betrieb gebliebene Hochschulbibliothek leiten musste, lässt

sich Kaum ermessen. Handelte es sich doch darum, eine ganz

neue Organisation zu schaffen, ein bedeutendes neues Per—

sonal einzustellen und zu beschäftigen und dann den neuen
Betrieb, der sogleich mit voller Macht einsetzte, zu leiten.

Herr v. Mülinen ist allen diesen Aufgaben pachgekommen,

scheinbar ohne grosse ussere Anstrengung gtt alles in das

neude Geéleise und wer heute die mit Lesern angefüllten Säle,

die musterhafte Ordnung im Getriebe bewundert, hat keine

Ahnung von der Arbeit, welche zur Herstellung des ganzen
nötig war. Hier hat er unentwegt die Leitung des Iustitutes

geführt, das nun eines der wichtigsten Hülfsmittel für die

Entwicklung des geistigen Lebens unserer Stadt gewor—
den ist.

Ibm aber, der aufopfernd die grosse Aufgabe erfüllt hat

und dem es nicht vergönnt sein sollte, die Früchte seiner Ar—-

beit lange zu geniessen, sei hier unser Dank und unsere Ver-

ehrung ausgesprochen, sein Name wird stetig mit dem unseres
Institutes verknüpft sein, er ruhbe sankft.

* *
*

Rede von Herrn Prof. Dr. Türler.

Verehrte Trauerfamibe,

Geéehbrte Mittrauerndeée.

Der Historische Verein des Rantons Bern trauert um
seinen Prasidenten, er fühlt sich verwaist durch den raschen
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Hinscheid desjenigen, der ihn so lange verkörpert hat, der

seine Seele gewesen war, dem er so vielen Dank schuldet.

In éinem Hause aufgewachsen, in welchem die geschicht-

lLichen Deberlieferungen der Familie und der Heimatstadt so

zusagen taglich lebendis waren, von einem sehr geschichts-

kundigen Vater geleitet, vereinigte sich in der Person des

jüngsten Sprossen gleichsam die Kraft ganzer Generationen.

Neigung, Anlage und Familienerbe, die führten ihn gerade-
zu auft de Pflege historischer Studien. Das Haus seines Va-

ters war ja ein Sammelpunkt von Geschichtsfreunden, dort

Kkam er schon von früher Jugend an mit August von Gonzen-

bach, Morit- von Stürler, Eduard von Wattenwyl von Dies—

bach zusammen. Männer, die ihm vorbildlich vor Augen stan-

den. Da ist es selbstverständlich, dass er sofort ein eifriges

Mitglied des Historischen Vereins und der Geschichtsfor—

schenden Gesellschaft der Schweiz wurde und in kurzer Zeit

es bei beiden zu hobhem Auschen brachte. In unserem Véereine,

dem er schon vor Vollendung seiner Studien (1885) beitrat,

versah er jahrelang getreulich das Amt eéines Sekreétärs

(1887 1897), und so war es natürlich, dass er nach dem Ab-

leben Prof. Bloeschs (1900) an die leitende Stelle vorrückte.
Als Prasident, und das darf man ohne jede Ruhmreédnerei
sagen, erfüllte er seine Aufgabe ganz ausgezeichnet. Ur

sorgte, dass sich in ununterbrochener Reihe die Darbietungen

folgten, er wusste die alten getreuen Mitarbeiter zu erhbalten

und neue, jüungere Kräfte für den Vérein zu interessieren. Er

selber trat ausserordentlich häufig mit eigenen Gaben seines

Fleisses und seines Forschergeistes auf, die sich über alle

möôglichen Gebiete der vaterlandischen Geschichte eéerstreck-

ten. Ganz besonders erwarb er sich ein Verdienst auf dem

Gebiete der Wappen- und Siegelkunde, in welchem er unbe-

stritten der erste Renner war.

WMoes sich darum handelte, den Verein nach aussen zu re—

prasentieren, verstand er dies auf eine würdig vornebme und
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zugleich dusserst verbindliche Weise zu machen. Der Name

des Berner Präsidenten besass bei unsern historischen Freun-

den von Ereiburg, Neuenburg, der Waadt und Solothurn

éinen guten Klang. Mit gleicher Sorgfalt verstand er es, die

Publikationen des Vereins auf wissenschaftlicher Höhe zu

erhalten. Seinen Jahresberichten, die er an den Hauptver-

sammſlungen abzulegen pflegte, sah man immer mit gewobn-—
tem Interesse entgegen, und die Reden, mit welchen er bei

solcher Géelegenheit das Vaterland begrüsste, machten wegen

ihrer aus innerster Deberzeugung getragenen édlen Gesin-—

nung und in gutem Berndeutsch gesprochen, immer éeinen

ungewöbnlichen Eindruck. Dass er als der berufene Vertre—
ter Berns in den Vorstand der Allgemeinen Geschichtfor—
schenden Geéesellschaft der Schweiz auserwählt wurde, be—

trachtete man als eine woblverdiente Ebrung und ebenso die

Auszeichnungen, die ihbm von verschiedenen wissenschaft-
lichen Vereinigungen des In- und des Auslandes 2zuteil
wurden.

In éeinem Morte, wir hatten einen würdigen, vortreff-
Lchen Präsidenten, und der Historische Verein und der Spre—

chende wissen ihm für immer Dank und werden sein Anden-

Kken in Eren bebalten.

*

Abschiedswort.

Im RKrematorium gesprochen von Herrn Fritz Hodler.

Geehrte Trauerversammlung,

Lebe Fréundeé.

Wenn vorbin die Verdienste unseres dahingegangenen
Freundes um die Wissenschaft, um seine Vaterstadt und sein

FHeéeimatland mit beredten und dankbaren Morten geéefeéiert

worden sind, so kommt an dieser Statte uns allen, die wir
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ihm persönlich nahe gestanden, so recht zum Beéwusstsein,

was uns Fritz von Mülinen als Mensehbhund Preund war

und was wir an ihm verlieren.

Seine Freundschaft, deren wir uns erfreuen durften, war

verklärt von einer grossen Herzensgüte, von einer Herzens-

gute, die für jeden ein frobes, freundliches und aufmuntern-

des Mort batte und die auch verzeihen und vergessen konnte.

Und dabei hatte seine Freundschaft, mit all ihren Aeusse—
rungen, ich möchte sagen etwas selbstverständliches, — wir

haben ihm nicht einmal dafür gedankt, so wenig wir der
Sonne danken, wenn sie mit ihren erwärmenden Strahlen un-

ser Herz erfreut.
Fritz von Mülinen hat uns eben mehr geschenkt als blosse

Freundschaft. Er hatte seine Freunde und guten Bekannten
wirklich li e b. Bin Hebevolles Herz, wie man es selten ftindet,

war ihm eigen; eine grosse, warme Liebe strahlte von ihm

aus, — diese war es, die seine Preundschaft so ganz beson-

ders wertvoll machte.
VUnd nun hat diéses Herz zu schlagen aufgehört. Fritz von

Mulinen geht von uns. Wir bleiben zurück; — ein Gefühl der

Veéreinsamung und der Leéeere will über uns Kommen, das uns
doppelt schwer bedruckt in déser truüben Zeit!

In tiefer Trauer sind wir hierber gekommen, um Abschied
zu nehmen von einem Freunde, der nicht war wie dé andern,

um Abschied zu nehmen von einem jener seltenen Menschen,

die reinen Heéerzeus sind und nach der Verbeissung

unseres Heilandes Gott schauen werden.

Diese Verheissung sei unser Trost in unserem schweren
Leid und die Liebe, die uns unser Freéeund in so reichem

Masse schenkte, sei unser Erbteil. Sie soll nicht untergehen;
an ihr wollen wir ubs aufrichten, sie erleuchte und erwärme

fortan die Preundschaft, die u s verbindet, zu s e mer Ehre
und zu Sei nem Andenken.

⸗
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II. Presſsstimmen.

I. Nekrologe.

Professor Dr. Tobler schreibt im „Bund““ (Nr. 24, vom

16. Januar 1917):

Ganz unerwartet, nach Kurzem Kranbenlager, ist Prof.
Dr. Eriedrich von Mülinen durch den unerbittlichen Tod ab—

berufen worden. Ein Hebenswürdiger und fleissiger Mensch
hat uns verlassen, der in seiner ganzen Lebensftührung und
Lebensanschauung den echten Typus des alten, vornebmen
Berners zu wahren verstand.

Der Familientradition bis ins Mark getreu, widmete er
der Stadt Bern seine Dienste, wo man sie brauchen konnte.

Seit Blöschs Hinschied stand er der Stadtbibßothek als Lei

ter vor; er fübrte die Verschmelzung mit der Hochschul-
bibliothek und den notwendig gewordenen Ausbau durch und

übernabmm willig und mit praktischem Geschick die mit sol-
chen Aufgaben verbandenen Arbeiten. Den unzähligen Be—

nutzern der Anstalt — und darunter befinden sich recht un—

angenehme und anspruchsvolle Herren, de einen förmlich

zur Verzweiflung bringen Können — stand er mit Rat und
Tat unverdrossen zur Verfügung. Er sass im Burgerrat, er

diente dem Freien Gymnasium als Vorstandsmitglied, er lei-

tete viele Jahre die Zunft zu Schmieden, er widmete dem kan

tonalen Historischen Muscum seine Kräfte, half getreu beim

Münsterausbau und präsidierte seit vielen Jahren den Histo-

rischen Veérein. Alle diess Behörden und Vereine schätzten

sein Sachverständnis, seine Arbeitskraft und seine ritterlich
vornebhme Gesinnung. An der Universität vertrat er seit 20
Jahren als Professor das Fach der Schweizergeschichte, wo-
bei er mit Vorliebe sich der Héeraldik, Genealogie und den

Kunstaltertümern zuwandtée.

Gerade auf dem Gebieète der Schweizergeschichte erwarb
er sich durch eine ungewöhnlich fleissige üterarische Tätig-
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keit bleibende Verdienste. Die Pflege der vaterländischen,

ganz besonders der bernischen Geschichte übernahm er als

cin Familenerbe und verwaltetedieses mit treuem, andäch-

tigem Sinne. Wir vergessen den Eindruck nicht, den er bei

der hundertjährigen Gedenkfeier der Allgemeéeinen geschicht⸗

forschenden Gesellschaft der Schweiz hervorrief, als er, der

Drenkel des Stifters, dasMort ergriff und ohne es zu wollen,

den lebendigen Beweis einer selten andauernden Familien-

tradition erbrachte. Gegen hundert Arbeiten, die er im An-—

zeiger für Schweizergeschichte, in den Archives héraldiques,

im Genealogischen Handbuch, in der Sammlung der Berner

Biographien, im Archiv des bernischen hisſtorischen Vereins,

in den Berner KRunstdenkmälern, in der Revue höistorique

Vaudoise, im Bernerheim, im Sonntagsblatt des „Bund“, im

den Jahresberiehten des Münsterbauvereins, in den Neu—

jahrsblattern oder als selbständige Werke eérscheinen Less,

Sind bleibende Zeugen seines Fleisses und seiner Vielseitig-

keit. Nur auf Weéeniges wollen wir die Aufmerksamkeit

lenken.

MWir verdanken ihm die Ausgabe einiger wichtiger Quel-—

LenwerKe mit von Liebenau veröffentlichte er die Berner

Chronik von Diebold SchlIing der Jahre 14241468. Dann

gab er die Berichte des Hanz Franz Nägeli über die PDr-

oberung der Waadt heraus, die GGronißk der Bauern von

Brechenhbausern aus der Zeit des Bauernkrieges, und zu ganz

besonderem Danke verpflichtete exr die Geschichtswissen-

schaft durch die überaus wertvollen Drinnerungen aus der

Zeit des Debergangs.

Von seinen genealogiscehen Arbeiten verdienen be—

sonders hervorgeboben zu werden diejenigen über die Strätt-

lingen und die Bubenbers; von seinen heraldischen

RKenuntnissen zeugen die Abhandlungen über den schweizeri-

schen Bärenorden und über die Standeserböhungen und

Wappenveranderungen. Mit besonderer Vorliebe widmete er
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sich den bernischen GIasgemälden. Denen von Einigen,

Lauperswil, Sumiswald, den Glasgemälde-Stiftungen der
Aarberg-Valangin und Challand ging er in Einzelkorschun—
gen nach, und in einer mit Thormann gemeinsam durchge

führten Darstellung fasste er den GIasgemäldereichtum des
ganzen Kantons in einer grossen Publikation zusammen,.

Bleibendde Beachtung verdienen seine militärgeée-
schichtliächen Abhandlungen über die Geschichte der
Schweizersöldner bis 1497, über das Garderegiment am
10. August 1792, über die Schlacht von Malplaquet undüber

die Grenzbesetzung der Jahre 18050 und 1809.

Mit politischer Geschichte beschäftigte er sich in
dem „Sturz der Mediation in Bern“, wobei er den Versuch

unternahm, die gegen das bernische Patriziat gerichteten An-
griffe zu entkräften.TZum Jubiläum des Jahres 1891 schrieb
er in volksſtümlicher Weise die Geschichte Berns, die, in einer

Massenauflage gedruckt, seinen Namen in die wöeitesten
Kreise trug.

Von seinen vielen Biogra phien verdienen besonders
hervorgehoben zu werden diejenigen von Caspar von Mü—

linen, Christoph von Graffenried und Daniel von Fellenberg.
Die patriotische Gésellschaft in Bern wurde durch ihn zum

erstenmal in ihrer Wirksamkeit erkannt und geschildert, wie

auch durch ihn zum ersten Male Wieéelands Beziehungen zu

Bern Hargeélegt wurden.
Menn vwir noch beifügen, dass er den Schlussband der von

seinem Vater begonnenen Bernischen Heimatkunde besorgte
und an der Herausgabe des achten Bandes der Fontes rerum
Bernensium einen hervorragenden Anfeil besass, so ergibt
sich ein Lebenswerk von achtunggebietender Fülle. Der
volle Zauber einer ganzen Persönlichkeit ging von ihm aus,

der sich niemand entziehen konnte, der mit ihm in Berührung
trat.

* *
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FHerr Dr. R.von Tavel schreibt im „Berner Tagblatt“

(Nr. 25, vom 16. Januar 1917) folgendes:

Nirgends versagt einem so sebr das MWort wie am Grab

eines guten Freundes. Lieber zwar lässt man den Tod die

Fréundschaftsbande zerschneiden, als dass man sonst einen

Riss darin erduldet. Aber wenn die Stunde schlägt, da man

zum letzten Lebewohl die Hand sich reichen muss und der

lebendige Austausch der Gedanken und Empfindungen still-
steht, so quellen aus sSchlummernder Tiefe die DHrinnerungen
in breitem Strome auf und bringen dem Deberlebenden in

grausamer Dnerbittlichkeit zum Bewusstsein, dass ein Lebes

Stuck eigenen Lebens ihm entzogen ist. Das ist eine PBmpfin-
dung, welche die Nachricht vom Hinscheid Fritz v. Mülinens

in einer Menge unserer Mitbürger ausgelöst hat, denn die

Zahl derer, die an ihm einen Fréund verloren haben, ist gross,

die Zahl derer, die ihn als einen Hebenswerten Menschen

kennen gelernt, mübersehbbar.
Molftgaung Friedrich von Mülinen wurde am

Weihnachtstag 1863 in Bern geboren als der jüungste Sohm des

Geéschichtskorschers Egbert Friedrich von Mülinen und

seiner Gemahlin geb. Glarlotte Louise Sophie von Mutach.

Seiné Jugendjabre flossen in einem freundlichen Familien-
leben dahin, und der aufgeweckte Jüngste ward sebr bald der

Lebling auch einer weiteren Vervwandtschaft und des gros-

sen Freundeskreises, der in dem heimeligen Landgut an der

Sulgeneck ein- und ausging. Zahlreich war auch der Freun-

deskreis, der ihn während seiner Schuljahre umgab. v. Mü-

linen durchlief die Lerberschule und absolvierte im FErühjabr

1883 das Maturitätsexsamen in Burgdorf. Die Wabl des Be—

rufes gab bei ihm zu keinen langen Erörterungen Anlass.

Durceh Familientradition, Neigung und Veranlagung schien

er zum Historikber prãdestiniert. Pr trat mit Bégei—

sterung in die Pussstapfen seines Grossvaters und seines Va-

ters, deren wertvolle Bibliothek ihm ein dankbares Arbeits-
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feld versprach. Aber nunm hiess es: „Was du ererbt von deinen

Vatern hast, exwirb es, um es zu besitzen“. Und das Less sich

Fritz v. Mülinen nicht bloss in bezug auf die Wissenschaft

gesagt sein, sondern er machte sich zu eigen, was an Geésin-

nungsadel und Umgangsformen frühere Génerationen ge—

pflegt hatten. Das bahnte ihm denn auch zeitlebens den Weg

zu allen Heéerzen.
Seine historischen Studien begann v. Mülinen an der Uni-

versitat Montpellier. Er setzte sie fort in Freiburg i. Br. und

in Berlin, um sie in Bern wmit der Doktorpromotion vorläufig

abzuschliessen.
EBinmal wieder in der über alles geliebten Vaterstadt sess-

haft geworden, warf er sich mit Eifer auf die wissenschaft-

liche Ausbeutung der geschichtlichen Schätze, die ium zu Ge—

bote standen, wobei er — weil immer mit dem Heérzen in der

vaterlandischen Geschichte festgewurzelt — sein Wissen an-

dern mitzuteilen und dienstbar zu machen bestrebt war. Es

dauerte denn auch nicht lange, bis er sich an der Berner Uni-

versitat habilitierte (1887). Neben der vaterländischen Ge—

schichte pflegte er insbesondere die Gebiete der Heraldik und

Diplomatik.
Vaterlandische Gedenkfeiern boten dem jungen Geélehrten

Geélegenheit, schriftstellerisch hervorzutreten. Din ausge—

zeichnetes Werk, das seinen Zweck in vorbildlicher Meise er—

cule, 8 seine »Geschichte Berus 11011896

die zur siebenhundertjährigen Gründungsfeier der Stadt

Beru érschien. Ein Jahr später folgte„Das franzö—

sische Schweizer-Garderegimentam 10. Au-—

gust 17326. Es erschien auf den hundertjährigen Gedenk-

fag des Untergangs der Schweizergarde in den Tuilerien. In

den folgenden Jahren arbeitete v. Mulinen an der Fortset-

zung der „geiträge zur Heimatkunde des Ran—

tous Berin deutschen Teils“, die sein Vater begonnen hatte.

Er vollendete das wertvolleWerk mit den Abschnitten See—
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land und Oberaargau. 1898 erschien aus seiner PederPr-
innerungenan die Zeit des Deberganugs“, aus

Familienpapiéren zusammengestellt. RBin prächtig ausgestat-

tetes Werk von bedeutendem historischen Wert ist die im

Selbstverlas der Bernischen Künstlergesellschaft gemein-

sam mit seinem Freunde Dr. FEranz Thormann herausge—

gebene Monographie„Pie Glasgemälde der berni—
schen Rirchenu“, An zahlreichen andern Werken hat er

teils dürekt mitgearbeitet, so an der grossen IkKonographie

Hallers von Meéese, teils indirekt durch Beratung der Au—
toren und Heéerausgeber. Gross ist die Zahl seiner Aufsätze in

Zeitschriften. Die aßzademische Laufbahn führte den Verstor-

benen 1896 zu einem Lehrstubl für Geschichte, Heéraldik,

Sphragistik und Numismatik, den er bis zu seinem Tode inneé—

hielt. Auch an der Dniversität war er von Kollegen und Schu-
lern um seiner Lieebenswürcügkeit und unverwüstlichen Hei-—
terkeit willen hoch geschätzt.

Sehr viel verdankt Fritz v. Mülinen der Bernische
historiscehe Verein, dem er 1885 als Mitglied beitrat.
Bald darauf wurde er in den Vorstand und in die Kommission
für die bernischen Biographien gewäblt, und im Jahre 1900
trat er als Prâsident an die Stelle des verstorbenen Profes-

sors und Oberbibliothekars Blösch. Viele Jahre hindurch ge—
hörte er dem Vorstand der Bernischen Lesegesell—

sChaft als Sekretär an. In dieser Stellung sorgte er immer

für einen guten Kontakt zwischen dieser Bibliothek und der
Stadthibliothek.

Es ist selbstverständlich, dass Fritz v. Mülinen auch ne—

ben der akademischen Tätigkeit in den ötfentlichen Ange—
legenheiten seinen Mann stellte. Da war es hauptsächlich die
Burgergemeinde, die ibn zu Ehren z08. 1895 trat er in die
Waisenkommission zu Schmieden. 19041912 versahb er
in dieser Zunft das arbeitsreiche Amt eines Präsidenten. 1896

wurde er in den Burgerrat gewählt, ein Jahr später in
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die Biblothekkommission. Auch der Aufsichtskommission

des historischen Muscums gehörte er am.

Seine definitive Lebensstellung fand Fritz? v. Mulinen

1900, indem ex zum Oberbibliothe Kkar der Stadtbiblio⸗

thek gewahlt wurde. Ur hat dieses Amt mit grosser Treue

und Hingebung verschen. Wer immerin historischen Sachen

der auet sonst in wisseuschaftlichen Bestrebungen sich an

den Oberbiblothekar wandte, kKonnte eines freundlichen En

pfanges und bereitwilliger Hiltfeleistung sicher sein.

Ee anschnliche Reihe von Jahren gebörte der ehemalige

Zogling der Lerberschule der Direktion desFeen ym—

ASIUMS au, in der er, seinen erusten Lebensanschauungen

entsprechend, eine Tatigkeit fand, welche ibhm sehr zusagte.

Troſ⸗ seiner traditionellkonservativen Gesinnung trat er

gerne für gesunde Neéueérungen ein. 8o half er mit grosser

Pnergie das humanistische Studium den Töchtern zugang-

lich machen.

Wie wir oben erwahnten, wusste Fritz v. Mulinen aus den

Fanilentracütiouen das Edelste herauszuholen und sich 2u0

éigen zu machen. Von Natur freundlich und gütig, gab er

er in den ansprechendsſten Umgangsformen, ohne je

in geziertes Wesen zu verfallen. Hieran hinderfe ihn sein

ccht schweizerisches Empfinden und die ungezwungene Jo-

ltat seines Wesens. Mit éechtem Humor reichlich ausge—

stattet, war er der fröhlichste Geésellschafter, den man sich

Fünschen Gonute Ur lüéebte harmlose Neckereien, und wer

geine FPredudschaft genoss, der musste sich ab und zu einen

gehörigen Schabernack geéfallen lassen. Aber diese Streiche

n Geschmack und beleidigten keinen, der eine Spur von

FHumorim sich hatte.

Diese vortreffliche Mischung von ernster Gesinnung und

sprudelndem Humor charakterisierte auch v. Mulinens Pa—

ienleben, in welchem sich gar manches spiegelte, was der

ober aus den Zeiten des alten Bern in sich aufgenom⸗

 
 



men hatte. Es lebte in ihm noch ein gut Stuck Junker von der

achtbarsten Art.
Im Jahre 1889 fand Fritz v. Mülinen in Fräulein Irma

von Hallwyl eine Lebensgefährtin, die mit ihrem offenen

Sinn für Musik und Literatur und mit ihrer ausgesprochenen
Frohnatur vorzüglich geeignet war, dem jungen Gelehrten

das Heim zu schaffen, dessen er bedurfte, um sein Lebens-

gluck voll zu machen. Sie schenkte ihm einen Sohn und zwei

Tochter. VUnvergesslich werden allen Freunden des Hauses

die Stunden sein, die sie in diéecem Familienkreise zubringen
durften, sei es in den historische Reminszenzen atmenden

Stadtwohnungen, die sie nacheinander innebatten, sei es im
rauschenden Schatten der Silberpappeln von Rörswil, oder
in den Rebbergen von Belletruche.

UDnversehens ist, noch im leisttungsfähigsten Mannesalter,
die Krankheit über unsern Fréeund hereingebrochen. In letz-
ten Herbst nötigte ihn ein andauerndes Unwohblsein zu einer
Kur in Baden. Den Reim zu seiner letzten Rrankheit, die

dann in Leber-Atrophie ausartete, in sich tragend, ging er
noch einmal in sein Hebes Belletruche am Genfersee. Nach
Weihnachten warf ihn die Rrankheit, der er am Morgen des
15. Januar eéerlegen ist, nieder.

Fritz Mulinen ist nicht mehr. MWelcher Berner, der am

gesellschaftlichen Leben unserer alten, heimeligen Vaterstadt

am Vorabend ihres Deberganges zur Grossstacdtt teilgenom—

men, kann das ohne tieke Wehmut hören? — Aberer, der

Heimgegangene selbst, wäre der erste, uns zuzurufen: Lasst's

gut sein! Baut weiter an unserem teuren Beru! Und so wol-
len wir's seinem Andenken zu Ehren tun.

* * *

Herr Staatsarchivar G. Kur2z schreibt im „Intelligenzblatt“

(Ar. 15, vom 17. Januar 1917):
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Piner Familie entsprossen, deren Geschichte sich bis ins

13. Jahrhundert hinauf verfolgen lässt und die dem Staate

wvie der Wisseuschaft manchen trefflichen Mann gegeben hat,

hielt Wolfkgang Friedrich von Muülinen die guten Traditionen

deines Hauses in Ehren und mehrte sie zugleich. BHiner seiner

vVorfahren legte im 18. Jahrhundert den ersten Grund zu der

perubuten v Mülnenschen Privatbibliothek. Sein Urgross-

vater, Schultheiss Nklaus v. Mulinen, gründete vor mehr als

100 Jabren truben Zeiten des Vaterlandes, als ein Mittel

A dessen Starkung dieé Allgemeine geschichtforschende Ge⸗

sellschaft der Schweiz, die noch heute blüht und gedeihbt.

erud Vater arbeiteten fleissig und erfolgreich auf

dem Gebiet der vaterlandischen Geschichtstforschung, und

ihre Schriften gehören noch immer zum Rüstzeus bernischer

ud schweizerischer Hiſstoriker. Manches Erbstück, welches

von dieser altbernischen Familie sorglich bewahrt wird, ge—

malnt an Géeschehnisse der Vorzeit, die wit der Entwicklung

von Staat und Volk enge verbunden sind.

Geéboren zu Meihnachten 1863, gelangte der seiner Fa⸗

milie, seinen Freunden und seinem Amt allzu frũh entrissene

Gelekrte eben erst in sein 54. Altersjahr. Vor wenig mehr als

drei WMochen hielt er noch in voller geistiger Frische, mun-

ter und Hebenswuürdig wie immer, im Kreise der bernischen

HBHiétoriker und Ruustfreunde einen ausgezeichneten Vortras,

Dd warcherlei Plänen trug sich sein regsamer Sinn.

Mein bald darauf befiel ihn ein Leiden neuerdings, das ihn

cchon im letzten Herbst heimgesucht und zum Ausspannen

genõtigt hatte. Diesmal erwies cich zum allgemeinen Leid die

uer als seine beitere Lebenslust. Als der Mor-

gen des 15. Januar dämmerté, ist unser hochgeschätzte Pro-—

or uund Stadtbibliothekax v. Mulinen zu seinen Vätern

eingegangen.

Deoerbegabte, woblgestaltete RKnabe durchlief in seiner Va-—

terctadt das damals Lerberschule geheissene Freie Gymna-
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sium; der Jüngling wandte sich zunächst in Montpeller dem

Studium der Geschichte, Literatur und verwandter Gebiete
zu. Hierauf luden Freiburg i. B. und Berlin den freudigen
Muscusobn zum Schaffen ein. Mit einer trefflichen Disser-
tation über die Geschichte der Schweizer Söldher bis zum

Ende des 15. Jahrhunderts beschloss er seinen aßademischen

Bildungsgang, welchen er durch ausgedebnte Réisen er—

gäanzte. Der heimgekehrte junge Höstoriker betätigte sich

kürzere Zeit als Lehrer in seinem Lieblingsfache und fand
dann im Staatsarchiv als Mitarbeiter am bernischen Urkun-—

denwerke ein reiches Wirkungsfeld, das er einige Jahre hin—

durch emsig bebaute. Nachdem sich Dr. v. Muülinen im Jahre
1887 als Privatdozent habilitiert hatte, wurde er 1896 z0m

ausserordentlichen Professor für Schweizergeschichte er—
nannt. UEr pflegte in seinen Vorlesungen ausgewählte Ra—

pitel derselben und pamentlich die Hilkswissenschaften der

Wappen- Siegel- und Münzenkunde, sowie das Gebiet der
RKunstaltertüumer. Im Mai 1900 beriekn das Vertrauen der

Béebörden zu dem ebenso arbeitsreichen wie angesehenen

Amte des Oberbiblothekars der Stadtbiblothek, welches er

in musterhafter Weise seitber geführt hatte. Unter seiner
Leitung wurden Stadt- und Hochschulbibliothek vereinigt;

diese Verschmeéelzung verlangte eine Unsumme von Schaffens-
kraft und Vsicht.

Im Juni des obgenannten Jahres wählte der Historische

Verein des Kantons Bern Prof. v. Müllnen zu seinem Präsi-

denten. Von da hinweg hat er bis auf sein Sterbelager Würde

und Bürde der Veéereinsleitung unverdrossen getragen. Er
war so recht die Seele des Ganzen. In den Sitzungen in der

Stadt, bei den Tagungen auf dem Lande, bei den Besuchen

befreundeter Vereine Kamen sein gründliches Wissen, sein

umgangliches, frohmütiges MWesen, seine bezaubernde Beée—
redtsamkeit je und je zur Geltung. Er wusste das Völklein
der Historiker spielend zu leiten, gar keine leichte Sache, zu-
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mal die Auffassung über geschichtliche Verhältnisse nur zu
oft von der Denkweise der Gegenwart beeinflusst wird. Mei-
sterstucke waren jeweilen seine fleissigen Jahresberichte und
seine frohgelaunten Tischreden. Heisse Liebe zu Volk und
Vaterland hat ibn manch köstliches MWort finden lassen.

Doch seine reiche Arbeitskraft begriff noch viele andere
Wirkungsgebiete in sich. Bei der Gründungsfeier von 1891,

bei den Geéedenktagen von 1898 und verwandten Anlässen
wirkte er begeistert und schaffensfroh mit. Dr wandte dem
Munsterausbau, dem Historischen Muscum, der Erhaltung

historischer Kunstaltertümer seine Lebe und Sorgfalt zu

und war in den burgerlichen Bebörden tätig.
Daneben entkaltele V. Fr. Mulnen cine erstauntiche

Lterarische Tatigkeit. An seine vorerwähnte Doktorarbeit
reihte sich Jahr um Jahr wanch treffliche Gabe sorgfältiger
Forschung, bald die Herausgabe eines Chronisten, bald eine

biographische Darstellung oder eine Untersuchung beral-
discher oder genealogischer Art, daun wiederum däe gewis-

senhafte Schilderung kriegerischer oder friedlicher Verbält-
nisse unserer reichen Vorzeit. Wir müssen es uns versagen,

auch nur einzelne seiner Schriften hier zu nennen,

Hin wackerer Berner von altem Stamm, éine vornebme,

gewinnende Persönlichkeit, Heb und wert allen, die ihr nabe

traten, ist mit Prof. v. Mulinen von uns geschieden. EBre und

Segen folgen seinem Andenken.

* * *

Die Berner Moche in Mort und Bild“ (Nr. 3 vom 20. Ja-
nuar 1917) schreibt:

Herxrvon Mülinen, der liebenswürdige Stadtbibliothekar
igt ieht wehr; Bern hat einen seiner édelsten Söhne ver-
loren, einer derjenigen, die ihr gapzes Leben der Stadt,
ihrer Vergangenheit und Zukbunft geweiht haben. Darum
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ist die Zahl der Freunde, diean seinem Grabe trauern, un-

gezablt gross, sein Andenken für alle Zeiten gesichert. Wolf-

gang Niklaus Friedrich v. Mülinen wurde am Weihnachtstage

I863 in Bern als der jüngste Sohn des Geschichtsforschers

Egbert Friedrich von Mülinen geboren. Seine Jugend ver-

lebte eér im heimeéligen eélterlichen Landgute Sulgeneck und

bésuchte die damalige Lerberschule, heutiges freies Gymn-

nasium. 1883 absolvierte er das Maturitäatsexamen in Burs-—

dorf und wandte sich hierauf dem ihm schon durch FPamilien-

tradition bekannten Fach der Hästorie zu. Seine Studien

begann er an der Universitat Montpellier, setæte sie in Frei-

burg i. Br. und Berlin fort und schloss sie mit dem Doktor⸗-

éxamen an der Diversität Bern ab. 1887 habilitierte er sich

an der letztern Hochschule und las insbesondere über vater-

lãndische Geschichte, Heraldik und Diplomatik; 1896 wãablte

ibn der Reégierungsrat zum ausserordentlchen Professor,

und 1900 wurde er Oberbibliothekar der Berner Stadt- und,

Hochschulbibßothek, welche Stellung er bis zu seinem so

unerwartet raschen Tode inne hielt. Gross ist die Zahl der

selbstandigen Publikationen aus der reichen Geschichte seiner

Vaterstadt, die exr dem Druck übergab und zahlreich sind die

Aufsatze, die von ihm in Zeitschriften erschienen. Daneben

beschaftigte ex sieh in hervorragender Meise im bernischen

historischen Veéerein, in der Lesegesellschaft, im Burgerrat.

Seine Hauptarbeit aber galt seiner Stellung als Bibliothekar,

und hier bat er sich dureh seine reichen Renntnisse und

sein LHebenswürdiges, stets zuvorkommendes Mesen unge—

zahlte Preunde erworben.
* *

*

Feérr Dr. Lautéerbursg schreibt in der „Welt-Ohronik“

(Nr. 3, vom 20. Januar 1917):

Am Montag durchliek die Bundesstadt die Prauernach-

richt vom Tode des Professors Friedrich von Mülinen-von
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Hallwyl, der als Historiker einen grossen Ruk im In und
Auslande besass.

Der Verstorbene stammte aus einer alten Adelsfamilie aus
dem Aargau, in der Nachbarschaft des Habsburger-Stamm
schlosses bei Wildegg.

Geschichtskenntnis war die eigentliche Domane der Fa—
milie von Mulinen. Der Schultheiss von Mülinen gründete im
Jahr 1811 in Bern die erste schweizerische Geselschaft für
Geschichtekunde, der Vater des Verstorbenen war ein Spe⸗
zialist in der Rirchengeschichte und pflegte besonders die
FHeéimatkundeéeé.

In der Vaterlandsgeschichte pflückte Friedrich von Mü—
linen die ersten Lorbeeren.

Im Jahr 1887 erschien seine ,Geschichte der Schweizer in
fremden Diensten im XV. Jahrhundert, 1891, beim sieben-
hundertjährigen Jubilaum der Gründung Berus, gab er ein
populdres Geschichtswerk über Bern heraus, im folgenden
Jahr eine Studie über Die Schweizergarde am 10. August
1792“. Ferner vervollstäandigte er das von seinem Vater be—
gonnene „historische und topographische Handbuch des Ran—
tons Bern“, und arbeitete mit an den ,Fontes rerum Bernen—
sium“.

Seit 1887 war er Privatdozent an der Berner Duiversität.
Auch wurde ihm ein ausserordentlicher Lehrstubl für
„Schweizergeschichte, Heraldik und verwandte Gebietet“ ein
geraumt.

Er war eéeiner der eifrigsten Mitglieder der ,Bernischen
historischen Geésellschaft“, die er seit 1900 präsicerte, so auch
bei der „Schweizerischen Gesellschaft kür Heraldik““.

Als Direktor der Stadtbibliotbek leſtete er die Verschwel
zung mit der Studentenbibliothek und förderte mit Rat und
Tat jeden Studiérenden in seinen Geschichtsstudien. Leider
raftte ibn der Tod schon im 53. Lebensjahre weg.

Jedermann verehrte den érnsten Geschichtsforscher, der
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in seinen Mussestunden ein sehr unterhaltender Geésellschaf-

ter sein konnte. An seinem Leichenbegängnis beteiligte sich,

ausser der Géelehrtenwelt, die ganze Berner Bevölkerung und

drei Conduktwagen trugen die Rränze, die ihn zu seiner

Rubhestätte geleiteten.
Alle Berner Blatter, wie auch die hauptsachlichsten west-

schweizerischen Organe und einige ausländische Organe wid-

meten ihm ausführliche Nekrologe (einen der besten V. v. B.

im Journal de Genève“).

*

FHerr Meyer von Rnonauschreibt in der „Neuen

Zürcher Zeitung“ (Nr. 86, J. Abendblatt, vom 16. Januar 1917):

Dureh den am 15. Januar érfolgten Hinschied Prokf.

Dr. W. Fr. von Mülinens in Bern hat die schweizerische

Geschichtsforschung einen Vertreter verloren, der nicht nur

in seiner Heimat einen äusserst geachteten Namen besessen

hat. Schon der Name von Mulinen weist auf die engen Be—

mehungen zur Pflege geschichtücher Studien hin. Der direkte

Vorfahr des Versſstorbenen hat 1812 die ältere schweizerische

Geschichtsforschende Gesellschaft ins Leben gerufen; sein

Vater, Egbert Friedrich von Mulinen, var ein sehr vielfach

auf histoischem Feélde bétätigter Arbeiter. Der Verstorbene

selbst führte sich 1887 in seiner Dissertation über die Ge—

gchichte der Schweizer Sölduner der älteren Zeit in sebr vor-

teilhafter Meise ein und gab dann 1891 bei der Jubelféeier der

Grundung Bérns in einem kürzeren Abriss über die Gée—

schichte ſeiner Vatérstadt einen an weitere Kreise sich rich—

tenden Beitras. Hernach war er als Professor an der Uni-—

versitat und besonders auch in der Leitung des Historischen

Veéreins des Kantons Beru, dem er in dessen Publikationen,

vorzuguch in den Neujahrsblättern, eine ganze Reihe von

Studien schenkte, hingebend wirksam. In eine nede grosse
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Aufgabe trat Mulinen ein, als er die Verwaltung der auf einen

neuen erweiterten Boden gestellten Stadtbibliothek von Bern

übernabm.
Die Schweizerische Geschichtkorschende Gesellschaft ver—

liert in v. Muülinen ein treues Mitglied, das ihr dreissig Jahre

hindurch angehörte, und zugleich eines ihrer Vorstandsmit-

glieder, wobei durch die Zugebörigkeit ihrer Bibliothek zu

dem von ihm verwalteten Institute er ihr zugleich auch als
Bibliothekar seine gewissenhaften Dienste leistete. zweimal

hat er als Präsident seines Rantonalvereins Versammlungen

der Gesellschaft empfangen und insbesondere 1912 in Sumis-

wald in einem Vortrag das Pmmental in sebr anmutiger

Meise zur Darstellung gebracht, in der Rirche, die durch die

Glasgemãalde geschmückt ist, deren Kunstwert in éiner

schönen, von ihm herausgegebenen und der Gesellschaft ge—

widmeten Publikation geschildert war. Meht nur die Mit-

gliéeder der schweizerischen Vereinigung, auch wer darüber

hinaus den Hebenswürdigen und stets gefälligen, vielseitig

tatigen Manu gekannt hat, werden ihn incehrendem Andenken

behalten.
* *

„St. Galler Tagblatt“ (Nr. 15, vom 18. Januar 1917)

schreibt:

Der letzter Tage in Bern verstorbene Dr. Wolgausg
Friedriehvon Mülinen ist nur 53 Jahre alt gewor-
den. Enkel éines der letzten Schultheissen des alten Berm,

jungster Sohn des verdienten Historikers Egbert Friedrich
von Mulinen, widméête sich der Verstorbene ganz der Ge—

schichtskorschung. Alle, die mit Prof. von Mülinen in engere
oder gar persönliche Beziehbungen treten kKonnten, betonen

den edlen Charakter dieses Gelebrten. Schönste Vaterlands-
Hebe und der Gedanke, der Historie der Heimat in bester Ar-
beit zu dcenen, lassen ihn als vorbildüchen Wissenschafter
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ohne Stolz? und Eigennut- erscheinen; desbalb rühmt man

seinen Arbéiten und Auffassungen unbedingte Gerechtigkeit

nach. In seine auch stilüstisch meisterhaft abgefassten Schrif-

ten wusste er gleichsam étwas von seiner Séele zu legen; sie

teilen seine edſe Lebensauffassung mit. Für ihn war die Gé—

schichte das grosse Bild der Vergangenhbeit von Land und

Leuten, dem die Gegenwart und die Zukunft schöne Beispiele

und ernste Lehren entnebmen soll.

Als Prokessor der Schweizergeschichte an der Universität

Bern, Präsident des Bernischen Historischen Veéreins seit

1901, wissenschaftlicher Schriftsteller und wahrend seiner

I7jahrigen Tatigkeit als Oberbibliothekar der Stadt- und UVni⸗

ertatbibothek von Bern, endlich durch zahlreiche Vor—

trãge exvarb sich v. Mulinen bleibende Verdienste um die

Geschichtskunde seiner Heimat.

* *
**

Ferx .vo Séegesser schreibt im „Vaterlande (vom

16. Januar 1917):

In der Morgenfrube des 150. Januar eérlag Prof. Dr. Wolft⸗

gang Friedrich von Mulinen, erst 53 Jahbre alt, in Bern einem

Furen, sebweren Leiden. DBin Edelmann in des WMortes wahr⸗

e d cιαeT Béedeutung, voll von reinem Empfinden

und vielseitigen Missen, gepaart mit lauterer Herzensgüte

und gluhender Vaterlandsliebe, war Mulinen der würdige

Sprosse seines uralten aargauischen Geschlechtes, das, wie

ſber einen bebsburgißchen Lehbensherrn, seit dem

XVJahrbudert seiner neuen Heimat Bern manche ver—

qente und bedeutende Rriegs- und Staatsmanner gegeben.

Pubel eines der letzten Schultheissen des alten Bern, jüng-

der Soun des verdienten Historikers Egbert Friedrich von

Mubnen, vidmete sich der Verstorbene ganz der Geschichts⸗

forschung. Meister des Stils, vermochte Mulinen sowobl seine
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Fachkollegen als seine Leser aus dem Volke zu fesseln. In

seine Schriften wusste er gleichsam etwas von seiner Séeele

zu legen, sie teilen seine edle Lebensauffassung mit. Niedrige
Nörgelei war ibm frewd, für ihn war die Geschichte das
grosse Bild der Vergangenheit von Land und Leuten, dem die

Gegenwart und diée Zukunftt schöne Beispiele und eruste
Lehren entnebmen soll.

Von seinen grossen Merken seien hier nur erwähnt die

Fortsetzung und Vollendung (1893) der von seinem Vater
begonnenen ,Beiträge zur Heimatkunde des Rantons Bern“.

Seine Festschrikt zur 600jäbrigen Gründungsfeier seiner
Vaterstadt Berus Geschichte“ (1891). Das französische

Schweizer-Garderegiment am 10. August 1792“ (1892). Férner

unter den in den Neujahrsblättern des Historischen Vereins

erschienenen Monographien: „Ritter Raspar v. Mulnen“
(1894), „Ohrisſstof von Graffenried, Landgraf von Carolina“

(1897), „Daniel Féllenbersg (1901); dann ,Erinnerungen aus

der Zeit des Deberganges“ (1898) und seine 1905 in der Fest-

schrift der Allgemeinen Geschichtskorschenden Gesellschaft

erschienene Monographie über die „Ferren von Strättligen“
Unter den vielen zerstreuten Hleinen Schriften seien hervor—
gehoben „Die Schlacht von Malplaquet“ (1894). Férner Ar—

beiten, die im Archiv des bernischen Historischen Vereins“

und im Archiv für Heéeraldik“ erschienen.
Als Professor der Schweizergeschichte an der Dniversität

Bern, Präsident des bernischen Historischen Veéereins seit

1901, Vizepräsident der Heraldüschen Gesellschaft seit 1897
und der Rommission des Genealogischen Handbuches, Präsi-

dent der Zunft zu Schmieden und während seiner 17)8ährigen

Tatigkeit als Oberbibliotbekar der Stadt- unct Universitäts-

biblothek von Bern, endlich durch zahlreiche Vorträge er—
varb sich Mulinen bleibende Verdienste. Wer je in die Lage
kam, seine nie versagende Liébenswürdigkeit in Anspruch zu
nehmen, wird sich seiner dankbar erinnern.
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Glaubiger Protestant, hatte der Verstorbene viel Ver—

standuis für katholische Weltanschauumgen und er zäahlte in

der katholischen Schweiz viele Freunde, denen er aufrichtis

zugetan war. Glarakteristisch hiefür ist z. B. sein dem 1916

allæzu früh verstorbenen Max von Diesbach gewidmeter Ne—

krolog.
Man wird Kaum irren, wenn man Mülinens Rrankheit und

frühen Tod teilweise mit dem Rriege in Verbindung bringt,

indem die Rrisen, die unser Land im verflossenen Jahre

heimsucbten und in so beunruhbigender Weise an 1798 er—

innern, dem édlen, tief patriotisch fühlenden Historiker viel

Sorge und Schmerz bereiteten.

Das alte Bern, dem der Verblichene so innig anhing und

dessen Vergangenbeit und Denkmäler er so sebr geliebt, sein

weiter Bekanntenkreis und seine Familie, der er ein so aus-

gezeichneter Bruder, Gatte und Vater var, stehen heute trau⸗

crud an Molfgang Friedrich von Muülinens Bahre. Ehre

seinem Andenken!
* * *

Feéxre Dr. J. Béexrno ulli schreibt in den „Basler Nach-

richten“ (Nr. 41, vom 24. Januar 1917):

Iu WV. N. Friéedriehb von Mülinen ( 15. Januar

1917), von dessen Hinschied und Trauerfeier Sie in diéesem

Blatte Lur- Meldung getan haben, beklagt Bern einen seiner

pecten uod weitest bekannten Söhne. Geboren Ende 1863, aus

altadeligem (ursprunglich aargauischem) Geschlechte, er—

wablte er sich,ach Béendigung der Schulzeit in der dama-

Lgen Lerberschule, als Lebensaufgabe das Studüum der Ge—

chiehte, nicht blöss aus innerster Neigung, sondern völlis

vorbestimot dazu dureb das Vorbild einer langen Ahnen-

reihbe, zuletzt seines Vaters Egbert Friedrich von Mülinen.

In Frankreich, Deutschland und Bern erwarb er sich Formen,

Reéuntnisse und Richtlinien der künftigen wissenschaftlichen
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Arbeit und habilitierte sich 1887 an der Berner Hochschule,

die ihm 1896 eine ausserordentliche Professur für Schweizer-

geschichte und heraldisch-umismatische Hilksfächer verleb.

Mit grösstem Eifer und unermüdlchem Fleisse ver—

sah er sein akademisches Amt und Hess in reicher Folge

eine lange Reibe leinerer und grösserer Aufsätze und

Abhandlungen eéerscheinen. MWie jedem Bérner, so war

auch ihm die Vaterstadt und der Heimatstaat der Mittel-
punkt seiner historischen Dteressen; indessen auch dar-

über hinaus streikfte sein Blick, wiederum der bernischen

Kulturwelt entsprechend, namentlich auf die Gebiete ro—

manischen Wesens, besonders Frankreichs. Die Geschichte

hat er allezeit mit dem Gemüte ebenso wie mit dem
Verstand angefasst; er ergebt sich oft in gefühlvoller Schib
derung, und er schaut vergangene Zeiten,hre Menschen und

Dinge, mit den Augen des Romantikers. Seine Idealfigur war
König Ludwig der Heilige. So lebenswarm und fesselnd er

darzustellen verstand, vielleicht schuf ibm doch sein Tem—
perament eine gewisse Dinseitigkeit, und das volle Auswir-

Kken seiner Persönlichkeit in der aßzademischen Laufbahn war

ihm nicht beschieden.
Dennoch hat er nur mit Bedenken den Ruf angenommen,

der 1900 an ihn erging, ce durch Prof. Emil Bloeschs Tod

verwaiste Leitung der Berner Stadtbibliotheß zu über—
nehmen; fühlte er sich doch zu den speziellen Anforderungen
des modeérnen Biblothekbetriebes weder besonders vor—

bereitet, noch persõnlich hingezogen. Aber tapfer hat er die

ihm anvertraute Bürde übernommen und sich in der neuen

Aufgabe ausgéezeichnet bewährt. Ein vortrefflicher Verwal—
ter und, das lag im alten Blute „de Leurs Excellences“, éin
vortrefflicher Vorgesetzter. Neben seiner Professur, neben
seinen hiſstorischen Arbeiten und mancher andern Tätigkeit
verstand er es, die alte Stadtbibliothek aus ihrem noch recht

engen Wirkungskreis hinauszuführen und bhinüberzuleiten
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in das umsichtig ausgestaltete Gefüge der neuen, wobl ver⸗

doppelten Bucherei. Ihm verdankt Bern an Stelle eines blein

e Lécezimmers den prächtigen Lesesaal, dem die alte Ar⸗

led die Reibe der Schultheissenbildnisse fast fürst-

ches Anschen geben; unter ihm sind dem ursprünglſchen

Bau geschickt zwei stattliche und ihrer Ungebung wobl an—

gepasste Lugel angefügt worden; er hat endlich die ebe—

malige FochchuhPlofnek der städtischen Sammlung ein-

bt ud die daduren bedingten Umvälzungen in der in⸗

neéren Gléderung und in der äusseren Organisation seiner

Austalt durchgefubrt. Das alles ohne viel Aufhebens und wit

möoclichst wenig Reibungen; eine Summe hingebendster und

angestrengtester Arbeit ist darin begriffen.

Mer uber dem Professor und uber dem Oberbibſothekar

stelt jedem, der ihn kannte — und deren sind in Bern und

dFeit erum unzahlige — seine Persönlichkeit. Als ein wirk

chee Mecehteskind (cein Geburtstas war der 26. De⸗

zember) hat er sich erwiesen. Innerste Preundlichkeit und

lauterste Herzensgüute zieren wenig Menschen, wie Friedrich

von Mulinen; sie entsprossen dem tiefen Grunde gläubigen

Christentums ud varen erwvachsen in der feinen Prziebung

einer guten alten Zeit. Seine gefallige und Gebenswürdige,

Aei blebe uund ſonpige Art, mit Klein und Gross, Vor⸗

dehm und Geéring stetig und gleichmässig zu verkehren, pnahm

jedermann als tndleh bin; und doch war das eine

o ſeltene, Ihm ganz besonders eigene Gabe. Sie machte ihn

seinen Beamten zum vielverehrten Chef, den Mitgliedern von

Bebôrden und Véréinsvorständen zum leben Kollegen; sie

dat aueh jabrelang geholfen, das Amt eines Zunftprãsi⸗

denten, das in der Burgergewmeinde Bern vor allem den

Armen, Mitwen und Maisen dient, in vorbildlcher Meise zu

kühren, und sie hat ihn bei vielen Anlassen als Redner WMorte

finden lasssn, die am rechten Platze und stets hoebwill

kommen waren.
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Seine Persönlichkeit wird ganz besonders denen kehlen,
die ihm irgendwie nahe treten durften. Ur hat ausser der eng⸗
sten Familie, seinerWitwe und mehreren erwachsenen R—
dern, zahlreiche Angehörige und Freunde in Trauer zurüe—
gelassen. Ihnen allen wird der viel zu früh Verstorbene im
Gedachtnis leben als das Urbild éines guten Beérners, eines
echten Edelmannes und eines Hebereichen Menschen.

* *
*

FHerr Prof. Dr. A. Büchi schreibt in den „Freiburger
Nachrichten“ (Nr. 14, vom 18. Januar 1917):

Am 15. Januar starb in Beru nach kurzer Rrantheit Dr.
Wolfgang Friedrich von Mülinen, ein angesehener Gelebr-
ter, der aus mehr als einem Grunde es verdient, auch an die
ser Stelle gewurdigt zu werden, da er n Freiburg seit 1900
als Mrenmitglied der hiesigen Société distoire und seit 1912
auch des deutschen geschichtskorschenden Veéereins in hiesigen
Kreisen allgemein bekannt und beliebt war.

Derselbe ist geboren 1863 als Spross einer der allerersten
bernischen Familien, die zum altesten Adel gehört und von
seiten Oesterreichs den Grafentitel érhielt. Rer seiner Vor—
fahren, Ritter Kaspar von Mülinen (14811538), war einer
der Wortfuührer der Ratholiken im Berner Rat, als es sich um
den Abfall vom bisherigen Glauben handelte, und wurde,
weil er seinen katholischen Standpunkt nieht preisgeben
wollte, aus dem Rate gestossen; ein anderer, Albrecht von
Müulinen, bekleidete die Schultheissenwürde in Bern zur Zeit
des Untergangs der alten BHidgenossenschaft (179798)
und sein Sohn Niblaus Friedrich von Mülinen folgtem in
diesem Amte zur Zeit der Mediation und noch spater (1803
bis 1806) und (18141827) und wurde der Grundet der erten
geschichtsforschenden Gesellschaft der Schwei— (41811), end⸗
leh Egbert Friedrich von Mülinen, der Vater des Professors,



— 7 —

ist bekannt als Historiker, Verfasser zahblreicher kirchenge—

schichtlcher Werke, so insbesondere des heute noch unent-

behrßchen Nachschlagewerkes,Helvetia sacrat, ein Ver—
zeichnis der Kirchlichen Obern des Welt- und Ordensſklerus

in der Schweiz seit den ältesten Zeiten (2 Bde. Bern 1858 und

1861).
Bei dieéser Abstammung darf man sich nicht wundern, dass

Wolfgang Friedrich sich historischen Studien zuwandte und

nach deren Abschluss an der Universität Bern sich für Ge—

schichte habilitierte. Seine Dissertation beschlägt die Ge—
schichte der Schweizer Söldner bis zur Errichtung der ersten

stehenden Garde (1497), Bern 1887, eine sehr tüchtige Arbeit.

Als Nachfolger Bloschs wurde er an düe Spitze der Stadtbiblio
thek Bern berufen (1900), dié vor einigen Jahren wmit der
FHochschulbibßothek vereinigt wurde und jetzt 260,000 Bände

und 9000 Handschriften zählt. In musterhafter Meéeise be—

sorgte er déeses Amt, ordnete die Verschwelzung der beiden

Biblotheken und leitete den Umbau und die Vergrösserung

der ungenügend gewordenen Biblotheksräumlichkeiten
Auch in dieégem Amté zeichnete er sich durch seine angenehb-

men Charaktereigenschaften, gewinnende Liéebenswürdigkbeit,

unerschöpfliche Geduld und weltmännische Umgangsformen

in vorteilhaftester Weise aus, so dass Hoch und Niedrig, Per-
sonal und Besucher der Bibliothek in seinem Lobe überein-

stimmen. Nebstdem bekleidete er noch eine Anzahbl weiterer

öffentlicher Aemter in seiner Vaterstadt, wo sein Sachver-

standnis wie seine Arbeitskraft in gleicher Weise zur Geltung
kamen und sich algeweine Anerkennung verschafften.

Vor allem aber und mit ganzem Herzen war er Histori-

ker. Seit dem Hinscheide Bloeschs trat er als Präsident an die

Spitze des hiſstorischen Vereins des Kantons Bern und er
blieb die Seele desselben bis zu seinem Tode. Auch andere

Vereine wussten seine Bedeutung zu würdigen, indem sie ihn

zu ihrem Ebrenwitglede ernannten, wie die beiden histori—
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Schen Vereine des Kantons Freiburg oder in ihren Vorstand

berieken, wie die Allgemeine geschichtstforschende Gesell-

schaft der Schweiz und die Heraldische Gesellschaft dor

Schweiz, deren Vizepräsident er war u. a. Seit 1896 war er

ιentlicher Professor der Schweizergeschichte an der

Duiversität Bern und éiner der wenigen Geélebhrten in der

Schwei⸗, die das Pach der Heraldik mit grosser Sachkenntnis

lehrten, daneben auch Genealogie und Runstaltertumer, wie

er überhaupt in Forschung und Lehrtatigkeit sich durch eine

grosse Vielseitigkeit auszeichnete. Die Pflege vaterlundischer,

pesonders bernischer Geschichte, war eine Familienuüberlie⸗

kexung und er hat diese Dradition mit Bégeisterung über-

oαα und in pietätvollem Sinne ausgeubt. Zahlreiche

efftllehe Abhandlungen, die oft auch in das Gébiet der frei⸗

burgischen Geschichte ubergreifen, sind die reife Prucht die⸗

der mfassenden Taätigkeit; sie sind meist in verschiedenen

bistorischen Zeitschriften niedergelegt, Denkmãaler seines

Feie d Resultat gewissenhafter Porschung in anziehen⸗

der ForVon den bedeutenderen selbständigen Schriften

hebe ich ausser seiner schon ervähnten Dissertation hervor:

Berus Geschichte (11911891), Festschrift zur 700jahrigen

Grundungsfeier, Bern 1891 (deutseh und französisch), eine

eende volbsausgabe der Geschichte Berus. Das franzö⸗

Sische Gardeéregiment am 10. August 1792. Lzern 1892. Dr-

innerungen an die Zeit des Deberganges, Beru 1898 (2. Aufl.).

—e,- der Mediation in Bern, Bern 1898; ferner die Neu⸗

jahrsblatter des Historischen Vereius Bero uber Ritter Kas-

par von Mulinen 48115338) 1893; 0khristoph v. Graffenried

4897) und Daniel Fellenbers (190). Mit Theodor von Le⸗

benau verõtffkentlichte er die auch uber die freiburgische Ge⸗

gchichte jener Zeit aufschlussreiche Berner Cbronik von Die⸗

pold Schilng (14241468) im Archiv des Historischen Ver-

us des Kantons Bern, XIII. Bd. Ein besonderes Verdieust

gehuhrtu auch für die Förderung der Heimatkunde durch
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Vollendung der von seinem Vater begonnenen Heimatkunde

des Rantous Bern (Oberaargau und Séeland), 6 Hektte. Bern

1879 1894.
Prof. von Mulinen zeichnete siceh auch in hohem Grade

aus durch seine persnlichen Eigenschaften. Er war ein be⸗

scheidener, anspruchsloser und herzensguter Mensch, ein

Lebenswürdiger, stets aufgeräumter Gesellschafter, ein

treuer, aufrichtiger Freund édelster, selbstloser Gesinnung.

Obpwohbl Protestant und politisch konservativer Gesinnung,

zeigte er sich unbefangen und vorurteilslos gegen Anders-

demende. Für Fréiburg hatte er auffallende Sympathien und

er versaumte keine Gelegenheit, um seine Freiburger Freunde

ufεανN und in ibrem Rreise einige angenehme Stunden

zu verbringen, sei es bei den Jahresversammlungen der BHi—

orischen Véreine oder in engeren Freundeskreisen. Gerne

P darum uUbernommen, als Mitglüed des Preisgerichtes

u unαν ues Bibliothekgebäude mitzuwirken und bei der

Organisation der neuen Biblothek vwurde er vom Direbktor,

mit dem ibn persönliche Fréundschaft enge verband, gerne

und oft zu Rate gezogen. Wir werden ihn stets in dankbarem,

guten Andenken bebalten.

* *
*

Feétr V. van Beréhem schreibt im „Journal de Genèéve“

(No 17, 18 janvier 1917):

Frédéric de Mulinen-de Hallwyl, qui vient de mourir a

Berne, à l'age de 53 ans, n'était pas un inconnu chez nous.

Ses sjours à la Cõte, dans l'ancien domaine bernois de Belles-

Truches sur Rolle, où avait coutume de preudre ses va⸗

cances au temps des vendanges, et les réunions de nos socitõs

historiques, dans lesquelles il se plaisait à apporter, avec sa

cordialitẽ paturelle, le salut des historiens bernois, lui avaient

permis d'acquérir, dans les cantons romands, de nombreux

Amis, qui s'associent aujourd'hui à la douleur de ses proches.
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En se vouant à Iistoire, Frédéric de Mulinen avait suivi

une tradition de famille qui, au-dessus de Iui, s'6tait déjà per-

pétuée de père en fils pendant cinq générations. La bibbo⸗

hèque d'Helvetica, créée en 1740 par le premier de ces magi⸗

stratshistoriens, resta le foyer de l'activité scientifique de

ses descendants, qui l'accrurent peu à peu, surtout dans le

domaine de la généalogie et de Ihéraldique. En 1811, l'avoyer

de Mulinen fonda la premiêère société suisse d'histoire. Le

père de Frédéric, M. de Mulinen-Mutach, se fit une spécialito

de LHistoire eccléösiastique de la Suisse.

Oest aussi à l'étude de l'histoire nationale, principale—

ment à celle de la ville et du canton de Berne, que Frédéric de

Mulinen consacra le début de sa carrière. I publia, entre au-

tres, ume Histoſre des Suisses qu servbce éêtramger pendant le

XVe siècle (1887), une Historre populdure de Berne, parue à

loccasion du 7000 anniversaire de la fondation de la ville

(1891), une Etude sur le HRégiment des gurdes sisses dans ld

ſournée du 10 qoſt (1892). Il continua le Dictionnaire üstori-

que et topographique du cumton de Berne, commencé par son

pere, et collabora à l'mportant récueil des Hhontes rerum

ernensium, il mit au jour des documents intéressants, pro-

venant des archives de sa famille, sur la fin de l'ancien ré—

gime et la restauration bernoise.

I 6tait IAme de la Société cantonale d histoire, qu'il pré—

sidait depuis 1900. I prenait une part active aux travaux de

la Sociétes suisse d'héöraldique, qu“l avait contribué à fonder

en 1891. Après avoir dirigé pendant plusieurs années Indi-

cενν de la Société générale dhistoire suisse, il était entré,

en 1910, dans le conseil de cette société.

L'œuvre historique de FPrédérie de Mulinen serait plus

considôrable si, fidôle en cela aussi aux traditions familiales,

iI n'avait tenu à meéttre ses talents au service de son pays

d/une manière plus directe que par des travaux d'érudition,

Privat docent à I'Université depuis 1887, il avait obtenu, en

 



1896, ve chaire e&traordinaire d Ristoire susse, dRéral

dique, de phragistique et de numismatique. I aimait à con-

ue ses Gêves à travers la campagne bernoise, auprès des

oBMments et des sites qui Ilustrent et font comprendre i-

gtoire d'un pays. Dntin, il avait 6té nommé, en 1900, direc

teur de la Bbliothèque de la Ville, unie peu après à la Biblo⸗

hèque universitaire. Des lors, cette institution absorba les-

liel de son temps et de ses forces. I apportait à Laccom-

plssement de sa tache son don d'organisateur, sa conscience

t son désintéxessement scientifique.

PTous ceux qui ont eu le privilège de le connaſtre, ou loc-

casion de faire appel à son concours, garderontle souvenirx de

son accueil, de la sureté et de l'aménitô de son caractêère. Us

ινονt ouvent, ep pensée, le sourire qui é6clairait son vi⸗

sage sympathique, et oũ brillait, avec un peu de malice, beau⸗

coup de bonto.

2. Berichte über die Leichenfeier.

Der Bunde schreibt (Nr. 30, vom 19. Januar 1917):

Eine grosse Versammlung Leidtragender fand sich in der

Beiliggeistkirche in zur Trauerfeier für Professor von Mü-

RKnen: die Angehbörigen, das Professorenkollegium, die Dele-

gationen der Studentenveéreine mit unflorten Fahnen, die

Vertreter der Behörden und Veéreine, die Preéunde und eéhbe—

maligen Schuler des Verstorbenen. Ferr Pfarrer Hadoru

sgchilderte das Leben und Wirken von Mulinens im Kreise

bedeeι Stellungen Im Namen der Hoch-

chule vidmete Herr Professor We es e dem Kollegen und

Ereunde einen Nachruf, der die reiche Beétatigung und die

Fornehe Gestuoung des Dahingeschiedenen beleuchtete.

Ferr Professor Studéxr stattete dem Verblichenen den Dank

Jder Stadtbibliotbhex ab, Herr Professor

Purler, Bundeésarchivar, sprach für den Historischen
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Verein des Kantons Bern, der mit Professor von Mübnen

seinen vielverdienten Präsidenten verloren hat. Alle Anspra—

chen hoben die ritterliche Art und die Leutseligkeit des Ver—

storbenen hervor, der die Deberlieferungen seines alten Ge—
schlechtes würdig weiterführte, namentlich auch in seinen
Verdiensten um die bernische Geschichte.

Wie sebhr Professor v. Mülinen in Ebren stand, zeigten
die Blumen- uund Rranzspenden, die drei Wagen füllten. Zahl-

reiche Leidtragende folgten dem Sarg nach dem Bremgarten-

Friedhof, wo die Binäscherung der Leiche stattfand.

* *
*

Das „Berner Tagblatté (vom 19. Januar 1917) schreibt:

Die Leichenfeier für Prof. von Mülinen fand gestern

Nachmittag in der Heéiliggeisſtkirche statt, wo sich um 2 Ubr

die Leidtragenden zu einer grossen Trauergemeinde vereinig-

ten. Zahlreich waren namentlich Bebörden, Lebrerschaft und

Studiérende der Hochschule, kerner die burgerlichen Behör-

den und Rommissionen, die chemaligen Schüler des Verstor-

benen, der Historische Verein und andere wissenschaftliche

Veréinigungen und vor allem der grosse Verwandten- und

Freundeskreis des DPntschlafenen vertreten.

Als stimmungsvoller Orgelvortrasg bildete der ergreifende

Choral: Mitten im Leben sind wir von dem Tod umfangen“

die Einleitung der Féier. An die Schriftworte: „Selig sind

die Toten, die in dem Herr sterben“, kKnüpfte Herr Prof. Dr.

Had or éinen das Leben und Schaffen und die ganze Wée—

sensart des Dtschlakenen wirkungsvoll beleuchtenden Nach-

ruf. Mas das Scheiden von diésem trefflichen Manne so

schwer macht, das ist der Umstand, dass der Tod nicht nur
für die Seinigen, für seine Kollegen, Mitarbeiter, Freunde
und Schuler, sondern namentlich auch für hn selber, mensch-
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lich gesprochen, zu früh kam. Von der Arbeitskraft deses

hervorragenden Gélebrten und Forschers hatten wir noch

manche gediegene Frucht ervartet. Woltgang Friedrich von

Mulinen hat die Aufgabe und Arbeit seines Vaters über⸗

nommen und weitergekührt und so das Erbe eines Geschlech⸗

tes, das uns seit 170 Jahren tüchtige Historiker geschenkt

hat, treu gehutet und in Ebren gehalten. Im Sinne seines Va⸗

ters hat er gearbeitet, aber auch im Glauben seines Vaters, in

jenem Glauben, der die Tiefen alles Verständnisses er—

esst und n lehrte, dass alles Geschehen Sinn und Ver⸗

ebat bd der Beweis eines höheren Maltens ist. Der Ver-

oeue hat inmer sehr bescheiden von sich und seiner Ar-

beit gedacht. Der Redner érinnerte an die vielseitige Tatig-

Feit des Verstorbenen als Historiker, Oberbibliothebar, FHoch-

schullehrer und Mitglied verschiedener burgerlicher Kom-—

missionen, sowie der Kommission des Freien Gymnasiums

und verdaunkte in speziellem Auftrag dessen verdienstſche

Mitarbeit in der Rommission des Hiſstorischen Museums.

ſcluss vurde hervorgehoben, wie der tief in der Ver-

gangenheit wurzelnde Manu die innigsten und lebendigsten

Beéziebungen zur Gegenwart unterhielt und wie sein Bestes

aus ſeinem Ohristenglauben floss, denn Wolfgang von Mũu-

Knen war Christ aus innerster Deberzeugung. Sein ganzes

Weésen var erfullt und getragen von Liebe und Herzensgüte.

Innige Dankesworte schlossen den Nachrukf.

Den Abschiedsgruss der ROochsehule, der Mitarbeiter

nd fachwissenschaftlichen Kollegen entbot namens des

ebtérates und in Vertretung des erkrankten o

P DTobler Hr. Prof. Dr. Wees e, der die hervor⸗

ragende wissenschaftliche Qualifikation und die vornebme

Wéenseigenart des Verstorbenen in einem sebr gediegenen

Nachrufe vurdigte. Der Redner bewunderte am Verstorbenen

de Edelmann, der ausgerüstet war wit feinem

Formeépsinn, herzucher Lebenswurdigkeit und mit jenen
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„regimentsfahigen Bigenschaften“, die er von seinen Vätern
érerbt hatte. Die Pflicht und Würde des Amtes waren für
Prof. v. Mulinen kbein Mühsal. Als éechter Berner und guter

Schweizer hasste er alles Gespreizte und Aufgeblähte. Die
historische Missenschaft war ihm gleichsam als Angebinde
in die WMiege gelegt worden. Engehend würdigte der Redner
die wissenschaftliche Arbeit des Verstorbenen nach ihren

verschiedensten Seiten hin. Solcher Arbeit gebührt der Dank
icht nur der Stadt und hrex Hochschule, sondern auch des

ganzen Landes und der Wissenschakt.

Namens der Kommission für düe Stadtbibßothek sprach
hierauf Hr. Prof. Dr. Studer, dem Verstorbenen herzüch

dankend für dessen Verdienste um die Entwicklung düeses

Institutes. Er. Prof. Dr. Tu rer entbot den Abschiedsgruss

des Historischen Vereins. Gebet und Orgelspiel schlossen die
Feéier.

* *

Das „Intelligenzblatt“ Nr. 18, vom 20. Januar 1917)

schreibt:

Die Leichenfeier für Prof. Dr. von Mülinen

gestaltete sich zu einer letzten eindrucksvollen Kundgebung
für den Verstorbenen und vereinigte eine grosse Trauer-
gemeinde in der schlicht dekorierten Heiliggeistkirche. Vorn,

unter einem Berg von Rränzen, var der Sarg aufgebabrt,

darum herum hatten diée CGhargierten der akademischen Ver—

bindungen im Wichs und mit den mit Trauerflor verbängten
Fahnen Aufstellung genommen. Unter den Trauernden be—
merkte man die Kollegen des Verstorbenen von der Berner
und andern schweizerischen Hochschulen, Mitgleder der Be—
hörden und zablreiche Freunde. Zahlreiche hobe Oftiziere,

unter anderm Generalstabschek von Sprecher und Oberst-
Korpskommandant Wildbolz, waren anwesend. Herr Pfarrer
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Hadora vwidmete dem Geschiedenen einen tiefempfundenen

Nachruf, wobei er hauptsachlich das vorbildche Wirken von

Mulbnens im Rréise seiner Familie und in seinen verschie⸗

denen Stellungen wurdigte. Namens der Berner Hochschule

ef FHerr Prof. A. Wéees e dem allzu früh mitten aus seiner

fkruchtbaren Tätigkeit als Hochschullehrer herausgerissenen

Verstorbenen ein letztes Lebewohl zu. Er hob namentlich auch

hervor, wie Prof. von Mülinen auf den Runstexkursionen

dach Runstdenkmälern aus der Vergangenbeit, cdie er ge⸗

meinsam mit Herru Prof. Wéese wit ihren Studenten unter-

nahm, es immer verstanden hatte, seine Zuhörer in den Bann

belebten Schlderungen zu ziehen, dass nicht nur aus

den Runen die Gebäude wieder eérstanden, sondern auch

langst vermoderte Geésehlechter wieder auferweckt schienen.

Ferr Prof. Studer sprach namens der RKommission der

Stadtbblothek und hob die grossen Verdienste hervor, de

der Verbléchene sich um die Entwicklung dieses Institutes,

damentlich aber auch um seine enge Beziehung zur Hoch-

ule erworben batte. Bundesarchivar Prof. Tu rLer nabm

fkur den hiſstorischen Verein des Kantons Bern Abschiedvom

Verstorbenen. Der Veérein eéerleidet mit diesem Hnscheide

éinen herben, unersetzlichen Verlust.

Nach Gebet und Orgelvortrag schloss die Feier. Draussen

formierte sieh der Trauerzug. Die Studenten, voran die Hoch-

schulfkahne, gaben ihrem Professor das letzte Geleite. Drei

lumenwagen trugen wahre Lasten von RKranzen, nament-

Lehb aueh von solchen ausserkantonaler hbistorischer Vereéine,

die alle Zeugnis ablegten von der grossen Ehre, düe der Vér-

storbene im ganzen Schweizerlande genossen hatte, dank

en aufrichtigen Wesens und dank seiner

ruebbaren visenschaftlichen Taätigkeit.
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III. W. F. v. Mülinens literarische Arbeiten,
Zusammengestellt von Ad. FlIuri.

 

Geschichte der Schweizer-Söldner bis zur Errichtung der ersten stehenden

Garde (1497). IauguralDissertation. Bern. Verlat von Huber & Comp.

1887.

(Aus dem Vorwort: «Als Erstlingssgabe wünschte ich meinem Leben Vater

diese Schrift zu seinem 70. Geburtstag auf den Tisch zu legen. Aber während

sich die Arbeit hinauszog, wurde mir mein Vater durch den Tod entrissen. Es

betrübt mich, dass er mein erstes Werk nicht mehr sah. Den längst geschul-

deten Kindesdank wollte ich damit entrichten.»)

Beitrãge z2ur Heimatkunde des Kantons Bern (deutschen Teils). Vvon — Bg-—

bert Friedrich von Mälinen, fortgesetet von Wolfganog

Friedrichvon ülinen. Fünftes Heft: Der Obeéraargau. Bern.

Verlag von Nydegger & Baumgart. 1890.

(Aus dem Vorwort: «Mein lieber Vater ist durch den Tod verhindert wor—

den, seine Beiträge zur Heimatkunde des Kantons Bern, deutschen Teils», zu

Ende zu führen; vieles hat er zu dem noch fehlenden Bändchen noch ge-

sammelt. Ich eéerfülle ihm gegenüber die Pflicht der Beendigung seiner Arbeit

um so lieber, als ich oft und viel dazu aufgemuntert worden bin, und mein

Vater durch seine hinterlassenen Papiere die Aufgabe wesentlich erleichtert

hat.»)

Sechstes [Schluss]) Heft (8 Teile)y: Das Seeland. Bern. R. J. VUVss.

1893 und 1894.

Berns Geschichte 119121891. Festschrift zur 700jährigen Gründungsfeier.

Bern. Schmid, Francke &C Comp. 18091.

(Aus dem Vorwort: «vVom Organisationskomiteée ist der Verfasser dieses

Buchleins beauftragt worden, die Geschichte Berns zu schreiben, damit, wer den

weiten Weg durch die Jahrhunderte zurücklegen will, des Wegweisers nicht

entbehre und damit das neue Bern weiss, wer vor ihm hier gelebt, geschaltet

und gewaltet.»)

FHistoire de Berne 11901 à 1891. Ecrite en commémoration du sept centième

anniversaire de la fondation de la ville de Berne. Berne. Schmid, Francke

CCie. 1891.

Die Personen des Festzuges. Biographische Erläuterungen. Bern 1191.
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Das schweizerische Garderegiment am 10. August 1792. Luzern. Gebr. Raber—

1892.

Der Jakobinerstaat. Akademischer Vortrag. Bern. Buchdruckerei Berner Tag-

blatt. 1894.

Erinnerungen an iie Zeit des VUbergangs. Bern. Schmid Frapcke. 1898.

Die Glasgemalde der bernischen Kirchen. Herausgegeben von der bernischen

RunstlergeselIschaft und dem bernischen KantonalKunstverein. Zusammen-

gestellt von Dr. Franz Thormann und Dr. W. F. von Mülinen, mit Zeich⸗

nungen von Rudolf Munger. Selbstverlag der Bernischen Lunstlergesell⸗

schaft. [1896.)

Die Herren von Siträtlingen (in der Festgabe zur 60. Jahresversammlung der

Aulę. geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz in Bern). Bern. Gustav

Grunau. 1906.

Die Bilänisse Albrecht von Hallers, von Artur Weese ſunter Mitwirkung von

J. Berpoulli, W. F. v. Mülinen und H. Turler . Bern. Verlag von A. Francke.

1909.

Die Glasgemalde der Kirche von sSumiswald. Bern. Buchdruckerei Gustav

Grunau. 1912.

Irttten rschienen:

Archiv des historischen Vereins des LKantons Bern

Waadtländische Kriegsberichte des Hans Franmz Nageli

(1888), Bd. 12.

Zweéei Beéernerindes Reiches Acht (1889), Bd. 12.

Diebolds sSchillings Beérner-GChronik von 1424- 1468.

Als Anhang dazu: Die Oberstebenthaler 8Schilling-Ghronik

(gemeinsam mit Dr. Th. v. Liebenau herausgegeben) (1892), Bd. 13.

Die Glasgemalde von Lauperswyl (1904), Bd. 17.

Die letzten Hohenstaufen (14912), Bd. 20.

Das EBpde der Mediation imn Bero (I1014), Bd. 22.

Die sehweizerische Grenzbesetzung des Jahrées 1809

(1915), Bd. 22.
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Jahresberichte des bistorischen vVvereins von 1900 bis

1916. Im letztern u. a. Nachruf an Herrn Maxvon Diesbach.

* *

Berner Taschenbuch. Bern. Verlas von Nydegger & Baumgart.

Gedenkblatt an Dr. August von Gonzenbach (1808-1887).

Jahręg. 18809/90.

«Er war uns ein Heber Hausfreund, der jeden Sonntag ein Stündchen er—

übrigte, das er mit uns verbrachte. Wann das Kaminfeuer hell loderte und

verglomm, erzählte er aus vergangenen Tagen, was er gesehen, was er erlebt,

er schien mir Kleinem Knaben ein grosses Geschichtsbuch zu sein, in dem man

beliebis nachschlagen Konnte — er kannte die Längstverstorbenen, deren Bil-

der von den Wänden herniederblickten und selbst führte er mich vor jenes

meines Urgrossvaters, dem sollte ich nachſstreben. Dann schaute ich auf zu

ihm, der mir das sagte und zu dem Bilde — und beide schienen mir uner—

reichbar.

Eine Gevatterschaft mit Hinderoissen (betrifft den am 23. No—

vember 1707 gebornen Sohn des Königs v. Preussen) Jahrg. 1893/94.

* *

Neues Berner Taschenbuch. Bern. verlag von K. J. Wyss.

Lawund Malacrida. Jabrę. 1897.

Die Jagdbursg. Jabrg. 1903.

Peter Senn, Bischof von Zzeitun. Jabrg. 1905.

Ritter Jakobvon Roverea, Herrvon Grest. Jahrg. 1915.

Von äaltern bernischen Portraits und Portraitisten. Jabr—

gang 1916.

Blãtter für bernische Geschichte, Kunst und Altertumskuntdle. Herausgegeben

von Dr. Gustav Grunau.

Die Ruinen Bubenbersg (1905), Bd. 4.

Die Bestattungdes Schultheissen NMiklaus Friedrichvon

Steiger (17. April 1805) (1905), Bd. .

FHRalblter-Denksteine (1905), Bd. 1.
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Die deutsche Gesellschaft in Bern und ibre Nachfol—

gerinnen im 18. Jahrhundert (1906), Bd. 2.

(Zuerst erschienen in den Monatsheften der Comenius-Gesellschaft XII,

Berlin 1904.)

Die HLéerrschaftKrattigen (10906), Bd. 2.

Mitteilung eines Gedichtes von G. J. RUhD; Zellers Berufunge (1907), Bd. 3.

Fine satire aus den 1830er Jahren (1908), Bd. 4.

Der Rathausammanng (1908), Bd. 4.

fohann von ow, EBérrenmeister des Johanniteéerordens

(1909), Bd. 5. —

Herroa ſJohannes Frischines Reéelationd. 283. K4ugust 1715

Bericeht uber die Beglüuckwunschung des neuen Königs von Sizilienj.

(1914), Bd. 10.

Zzu Hallers Berufungnach Beérlin (1915), Bd. 11.

Vom Seussera Standund dem Urispiegel (1016), Bd. 12.

* *
*

Berner Kunstdenkmäler., Bern. K. J. VVss.

Votivgemalde des Hanus Rud Nageti und seiner Familie.

Portraitdes Schultheissen Naàageli (10902).

sSchultheiss Hieronymus v. EPrlach (1004).

6Glasgemalde des Standes Béro ſum 15101 (19007).

* **

Sammlung bernischer Biographien. Herausgegeben von dem Historischen

Verein des Kantons Bern.

Christoft v. Graftenried, 16611743, Grunder der Kolonie NeuBern.

Bd. III, 349.

Kasparv. Mülinen, 1481538, Ritter und Staatsmann. Bd. I, 615.

Sigmund v. Renner, 17271800, General. Bd. I, 13.

Alreehbte. Mölinen, 16491706, Oberst. Bd. V, 308.

Augo v. Mumpelsga rtA40, Herr 2zu Oltigen. Bd. IV, 184.

* *
*

Nenjahbrsblatt des Historischen Vereins von Bern. Bern. K. J. Wyss.

Ritter Gasparvon Mulinen (1893).

Christoph von Graffenried, Landgraf von Carolina. Grũnder von

NeuBern (1897).
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Daniel Fellenberg unddie Patriotische GesellSchaftin

Bern (4901).

Berner Heim. Sonntags-Beilage zum Berner Tagblatt.

NB. Die mit einem * versehenen Nummern sind auch separat erschienen.

Aus des Emmenthals Geschichte (1892).

»Die GChronik des Jost von Breéechershäauserun, 15981656

(1892).

Bine Gevatterschaft mit Hindernissen (I1893).

Schultheiss und Räte von Bero als Fréeiwerber (1893).

General Sigm. Freiherrv. Renner (1893).

*Ludwig Schwinkhards Chronik (1893).

»Verzeichnis der Burgen, Schlösser, Ruinen im Ranton

Bern, deutschen Teils. Im Auftrag des Bern. Hist. Vereins (1894).

*Die Schlacht von Malplaquet (1894).

Bin altes bernisches Rriegsläed, 1671 (1894).

Einkünfte der Pfarrey St. Stephan, aufgezeichnet 1784 (1894).

Die letzten Julitage von 1794 (1894).

Für Sammler älterer schweiz. Runstblätter (1894).

EBin ceremonieller Friedensschluss Pyrenäischer Friede, 16591

(1894).

Beros neueste Landeserwerbung S8chloss Thièle] (1894).

Die Grabdenkmaler im Monbijou (1895).

Die Glasgemalde von Lauperswyl (I1895).

Die GIlIasgemalde von Séebersg (1895).

Die AusstellIung im St. Georgienkloster zu SteinamRhein

(1895).

WMas ein Landgutzuerzahlen weiss (1895).

Der Hausrat eéiner Bernerfamilie vor 400 Jahren (I18986).

*8chloss Worb (I1896).

Erinnerung an die sStiftung der Dominikaner in Bern (ab—

gedruckt aus dem Feuilleton des Berner Taghlatt 1894) (1899).

Wieland in Bern. Nach gedruckten und ungedruckten Schriften. (Zuerst

in der Sonntags-Beilage der Allg. Schweizer-Zeitung, Okt. 1899, erschienen)

(1900).



Berner Tagblatt.

Erinnerung an die Stiftung der Dominikaner in Bero

(1894), Ar- 69, 71, 72.

Das Geéeschléeecht der Dachselhofter in Bero (1897), Nr. 357.

UVnpolitisches aus dem Rathausée (1897), Nr. 611-616.

»Zzum Sturzder Mediationin Bern (1898), Nr. 224, 226, 228.

*Letzte Tage einer Landvogtei im welschen Land (1898),

Nr.77 ff.
* *

*

— Geschichte. Herausgegeben von der Allg. geschicht⸗

forschenden Gesellschaft der Schweiz.

FBine der altesten deutschen UrFKUnden II2. November 1221]

(1888), Bd. V, 230.

Diée bernischen Geiseln von 1798 (1888), Bd. V, 247.

ine veue Handschrift Justingers (1895), Bd. VII, 238.

Das Jahrzeitbuchdes Stiftes zu Zzofingen (I8097), Bd. VII, 497.

Misceleé. [Vunderbarer Sattel in Peterlingen.] (1900), Bd. VIII, 276.

Das Jahrzeitbuchvon—Frienisbers (1901), Bd. VIII, 406.

Das Sehweéeizer Panner im Dowme 2zu Krakau von Th. v. Lie-

benau, mit Beilage von W. F. v. Molinen] (1902), Bd. X, 23.

Miscetlanea lanshelms Todesjahr] (1902), Bd. R, 40.

Miseelle aus dem Schwabenkries Brief Ludwig Jillgers an seine

Frau] (1903), Bd.XR, 159.

Hin Abgangszeugniüs lpour le ci-devant Ballit de Vevey, 28. II. 1798)

(1903), Bd. IX, 160.

Urcanden zur Reiehbsburgin Lausanne (1903), Bd. XR, 174.

Der französiseh-republikanische
ſdéer Revolutions—

ale ndéert, von O. Henne am Rhyn und W. F. v. M. (1903), Bd. X, 160.

Toténschau sehweizerischer HAistoriker 1887 (Bd. V) bis

1895 (Bd. VII).
* *

*

Archives héraldigues suisses. Sehweiaerisches Archiv fur Heraldik. Organe de

la Soecieté suisse d'héraldique.

Vitraide la famillte de Mulinen (I4883/ 182).

Les armes d'une famille bernoiseéteinte Murer] (1895/ 1).

Apropos des cimiers (1895/7 1).



Standeserhöhungen und Wappenveräanderungen berni—

scher Geschléchter (14886/46, 533, 64, 78; 1897/83).

Glasgemalde von Einigen (I1897439).

OChristian Bühler Heraldiker] (Nachruf) 1898/37.

Glbasgemalde des Protonotars und Propstes Niklaus von—

Wattenwyl(Isssſ69).

Die Glasgemalde der Kirche von Hindelbank (I8899/,1).

WMWappenbriefe Albreéechts von Bonstetten (148099/7).

Varianten des veuenburgischen Wappens (I0900/64).

Versagtée Aufnahme in den Johanniteérorden (I900,145).

MWMappenschmuek im alten Bubenberghaus in Beroa

(4003/114).

Professor Friedrich von Wyss Jurist und Historiker] (Nachruf)

(40907/104).

MWMappenstein des Johanniter—oe —— von Ow

(1909/109).

Der schweizerische Bärénorden (10910127).

*

In andern Zeitschriften erschienen;:

Persécutions des juifs au bord du Léman au XVe siecte,

D'après les lettres publiées dans le Recueil des documents de Strasbourg.

(Revue historique vaudoise. 1899.)

DelTa giurisdizione dei Reggimenti svizzeri allestero,

(Bolletino storico della Svizzera Italiana. 1890.)

»Wiäieland in Bern. Nach gedruckten und ungedruckten Schriften. (Sonn-

tagsBeilage der Allg. Schweiz. Zeitung, 1899, Nr. B3 und 44.)

*Wie der Oberaargau beroischwurde. (GBerner Volkszeitung, Her-

zogenbuchsee 1890.)

Une inféodation du chateau de Lausanne à a fin du
15e s cle. (Mémoires et documents. Lausanne 1902.)

Die Chartreuse bei Thun. (Ilustrierte Zeitschrift «Die Schweiz». 1913)

Der Apiarius-Band, ein altes bernisches Liederbueh

(Sonntagsblatt des „Bund⸗ 1903, Nr. 38.)

Der Bergsturz von Goldau. (Sonntagsblatt der Basler Nachrichten,

1906, Nr. 35.)

Die Herren von Bubenberg (Genealogisches Handbuch 1908)
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*»Ludwig XVII. in Temple. (Sonntagsblatt des »Bund-» 1910.)

Vom Emmenthal. (Jahrbuch für schweiz. Geschichte, Bd. 38, 1913.)

Vitraugdes Comtes d'Arberg-Vvalangin et de Challantà

La Cathédrale de Beroe. (Musée Neuchatelois, 1916.)

Die Glasgemaldestiftung der Grafen von Aarberg-— Va—

bangin und Challant. Gahbresbericht des Munsterbauvereins 1916.)

* *

Der verstorbene Historiker, zu dessen Andenken das vorliegende Ver⸗

zeichnis zusammengestellt worden ist, besass in hohem Masse zwei Eigen⸗

schaften, die den Verkehr wit ihm zu den angenehmsten Erinnerungen gestal⸗

teten für diejenigen, die oft in die Lage kKamen, ihm Gelegenheit zu verschaf⸗

fen, seine Leutseligkeit und Dienstfertigkeit in Aktion zu setzen. In welchem

Sinneé er seine Aufgabe als Bibliothekar auffasste, zeigt die Tusserung, die er

1903 getan, als er auf den reichbaltigen Apiarius⸗Sammelband aufmerksam

wachte: VHin Bibliothekar kann nicht alle ihm anvertrauten Schätze verwer-

ten; er gleicht dem Speisemeister, der den Gasten das Essen bereit legen soll,

und freut sich, wenn es hnen mundeét.»
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